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So oft ich, holde Damen, in meinen Gedanken erwäge,
wie mitleidig ihr alle von Natur aus seid, erkenne ich auch, daß
eurer Meinung nach dies Werk einen betrübten und bitteren Anfang
haben wird, da es an seiner Stirn die schmerzliche Erwähnung jener
verderblichen Pestseuche trägt, die vor kurzem jeden, der sie sah
oder sonst kennenlernte, in Trauer versetzte.



Doch wünsche ich, daß ihr euch nicht vom Weiterlesen
in dem Glauben abschrecken lasset, ihr müßtet immer zwischen
Seufzern und Tränen lesend weiterwandeln. Dieser schreckensreiche
Anfang soll euch nicht anders sein wie den Wanderern ein steiler
und rauher Berg, jenseits dessen eine schöne und anmutige Ebene
liegt, die ihnen um so wohlgefälliger scheint, je größer die
Anstrengung des Hinauf- und Hinabsteigens war. Und wie der Schmerz
sich an das Übermaß der Lust anreiht, so wird auch das Elend von
der hinzutretenden Freude beschlossen. Dieser kurzen Trauer – kurz
nenne ich sie, weil sie in wenigen Zeilen enthalten ist – folgen
alsbald die Lust und die Süßigkeit, die ich euch oben versprochen
habe und die man nach einem solchen Anfang ohne ausdrückliche
Versicherung vielleicht nicht erwartete. In der Tat, hätte ich
füglich vermocht, euch auf einem anderen und minder rauhen Pfade
als diesem dahin zu führen, wohin ich es wünsche, so hätte ich es
gern getan. Weil aber ohne diese Erwähnung nicht berichtet werden
konnte, warum das geschah, was weiterhin zu lesen ist, entschließe
ich mich gewissermaßen notgedrungen zu dieser Beschreibung.



Ich sage also, daß seit der heilbringenden
Menschwerdung des Gottessohnes eintausenddreihundertachtundvierzig
Jahre vergangen waren, als in die herrliche Stadt Florenz, die vor
allen andern in Italien schön ist, das tödliche Pestübel gelangte,
welches – entweder durch Einwirkung der Himmelskörper entstanden
oder im gerechten Zorn über unseren sündlichen Wandel von Gott als
Strafe über den Menschen verhängt – einige Jahre früher in den
Morgenlanden begonnen, dort eine unzählbare Menge von Menschen
getötet hatte und dann, ohne anzuhalten, von Ort zu Ort sich
verbreitend, jammerbringend nach dem Abendlande vorgedrungen
war.



Gegen dieses Übel half keine Klugheit oder
Vorkehrung, obgleich man es daran nicht fehlen und die Stadt durch
eigens dazu ernannte Beamte von allem Unrat reinigen ließ, auch
jedem Kranken den Eintritt verwehrte und manchen Ratschlag über die
Bewahrung der Gesundheit erteilte. Ebensowenig nützten die
demütigen Gebete, die von den Frommen nicht ein, sondern viele Male
in feierlichen Bittgängen und auf andere Weise Gott vorgetragen
wurden.



Etwa zu Frühlingsanfang des genannten Jahres begann
die Krankheit schrecklich und erstaunlich ihre verheerenden
Wirkungen zu zeigen. Dabei war aber nicht, wie im Orient, das
Nasenbluten ein offenbares Zeichen unvermeidlichen Todes, sondern
es kamen zu Anfang der Krankheit gleichermaßen bei Mann und Weib an
den Leisten oder in den Achselhöhlen gewisse Geschwulste zum
Vorschein, die manchmal so groß wie ein gewöhnlicher Apfel,
manchmal wie ein Ei wurden, bei den einen sich in größerer, bei den
andern in geringerer Anzahl zeigten und schlechtweg Pestbeulen
genannt wurden. Später aber gewann die Krankheit eine neue Gestalt,
und viele bekamen auf den Armen, den Lenden und allen übrigen
Teilen des Körpers schwarze und bräunliche Flecke, die bei einigen
groß und gering an Zahl, bei andern aber klein und dicht waren. Und
so wie früher die Pestbeule ein sicheres Zeichen unvermeidlichen
Todes gewesen und bei manchen noch war, so waren es nun diese
Flecke für alle, bei denen sie sich zeigten.



Dabei schien es, als ob zur Heilung dieses Übels
kein ärztlicher Rat und die Kraft keiner Arznei wirksam oder
förderlich wäre. Sei es, daß die Art dieser Seuche es nicht zuließ
oder daß die Unwissenheit der Ärzte (deren Zahl in dieser Zeit,
außer den wissenschaftlich gebildeten, an Männern und Frauen, die
nie die geringste ärztliche Unterweisung genossen hatten, übermäßig
groß geworden war) den rechten Grund der Krankheit nicht zu
erkennen und daher ihr auch kein wirksames Heilmittel
entgegenzusetzen vermochte, genug, die wenigsten genasen, und fast
alle starben innerhalb dreier Tage nach dem Erscheinen der
beschriebenen Zeichen; der eine ein wenig früher, der andere etwas
später, die meisten aber ohne alles Fieber oder sonstige
Zufälle.



Die Seuche gewann um so größere Kraft, da sie durch
den Verkehr von den Kranken auf die Gesunden überging, wie das
Feuer trockene oder brennbare Stoffe ergreift, wenn sie ihm nahe
gebracht werden. Ja, so weit erstreckte sich dies Übel, daß nicht
allein der Umgang die Gesunden ansteckte und den Keim des
gemeinsamen Todes in sie legte; schon die Berührung der Kleider
oder anderer Dinge, die ein Kranker gebraucht oder angefaßt hatte,
schien die Krankheit dem Berührenden mitzuteilen.



Unglaublich scheint, was ich jetzt zu sagen habe,
und wenn es nicht die Augen vieler sowie die meinigen gesehen
hätten, so würde ich mich nicht getrauen, es zu glauben, hätte ich
es auch von glaubwürdigen Leuten gehört. Ich sage nämlich, daß die
ansteckende Kraft dieser Seuche mit solcher Gewalt von einem auf
den anderen übersprang, daß sie nicht allein vom Menschen dem
Menschen mitgeteilt ward, sondern daß auch, was viel mehr sagen
will, häufig und unverkennbar andere Geschöpfe außer dem
Menschengeschlecht, wenn sie Dinge berührten, die einem an der Pest
Leidenden oder an ihr Gestorbenen gehört hatten, von der Krankheit
befallen wurden und an diesem Übel starben. Davon habe ich unter
anderm eines Tages mit eigenen Augen, wie ich vorhin gesagt habe,
folgendes Beispiel gesehen: man hatte die Lumpen eines armen
Mannes, der an dieser Seuche gestorben war, auf die offene Straße
geworfen, und dort fanden sie zwei Schweine, welche sie nach der
Art dieser Tiere anfangs lange mit dem Rüssel durchwühlten, dann
aber mit den Zähnen ergriffen und hin und her schüttelten; nach
kurzer Zeit aber fielen sie beide, als hätten sie Gift gefressen,
unter einigen Zuckungen tot auf die Lumpen hin, die sie zu ihrem
Unheil erwischt hatten.



Aus diesen und vielen anderen ähnlichen und
schlimmeren Ereignissen entstand ein allgemeiner Schrecken, und
mancherlei Vorkehrungen wurden von denen getroffen, die noch am
Leben waren. Fast alle strebten zu ein und demselben grausamen
Ziele hin, die Kranken nämlich und was zu ihnen gehörte, zu
vermeiden und zu fliehen, in der Hoffnung, sich auf solche Weise
selbst zu retten. Einige waren der Meinung, ein mäßiges Leben, frei
von jeder Üppigkeit, vermöge die Widerstandskraft besonders zu
stärken. Diese taten sich in kleineren Kreisen zusammen und lebten,
getrennt von den übrigen, abgesondert in ihren Häusern, wo sich
kein Kranker befand, beieinander. Hier genossen sie die feinsten
Speisen und die ausgewähltesten Weine mit großer Mäßigkeit und
ergötzten sich, jede Ausschweifung vermeidend, mit Musik und
anderen Vergnügungen, die ihnen zu Gebote standen, ohne sich dabei
von jemand sprechen zu lassen oder sich um etwas, das außerhalb
ihrer Wohnung vorging, um Krankheit oder Tod zu kümmern.



Andere aber waren der entgegengesetzten Meinung
zugetan und versicherten, viel zu trinken, gut zu leben, mit Gesang
und Scherz umherzugehen, in allen Dingen, soweit es sich tun ließe,
seine Lust zu befriedigen und über jedes Ereignis zu lachen und zu
spaßen, sei das sicherste Heilmittel für ein solches Übel. Diese
verwirklichten denn auch ihre Reden nach Kräften. Bei Nacht wie bei
Tag zogen sie bald in diese, bald in jene Schenke, tranken ohne Maß
und Ziel und taten dies alles in fremden Häusern noch weit ärger,
ohne dabei nach etwas anderem zu fragen als, ob dort zu finden sei,
was ihnen zu Lust und Genuß dienen konnte. Dies wurde ihnen auch
leicht gemacht, denn als wäre sein Tod gewiß, so hatte jeder sich
und alles, was ihm gehörte, aufgegeben. Dadurch waren die meisten
Häuser herrenlos geworden, und der Fremde bediente sich ihrer, wenn
er sie zufällig betrat, ganz wie es der Eigentümer selbst getan
hätte.



Wie sehr aber auch die, welche so dachten, ihrem
viehischen Vorhaben nachgingen, so vermieden sie doch auf das
sorgfältigste, den Kranken zu begegnen. In solchem Jammer und in
solcher Betrübnis der Stadt war auch das ehrwürdige Ansehen der
göttlichen und menschlichen Gesetze fast ganz gesunken und
zerstört; denn ihre Diener und Vollstrecker waren gleich den
übrigen Einwohnern alle krank oder tot oder hatten so wenig
Gehilfen behalten, daß sie keine Amtshandlungen mehr vornehmen
konnten. Darum konnte sich jeder erlauben, was er immer
wollte.



Viele andere indes schlugen einen Mittelweg zwischen
den beiden obengenannten ein und beschränkten sich weder im
Gebrauch der Speisen so sehr wie die ersten, noch hielten sie im
Trinken und in anderen Ausschweifungen so wenig Maß wie die
zweiten. Vielmehr bedienten sie sich der Speise und des Tranks nach
Lust und schlossen sich auch nicht ein, sondern gingen umher und
hielten Blumen, duftende Kräuter oder sonstige Spezereien in den
Händen und rochen häufig daran, überzeugt, es sei besonders
heilsam, durch solchen Duft das Gehirn zu erquicken; denn die ganze
Luft schien von den Ausdünstungen der toten Körper, von den
Krankheiten und Arzneien stinkend und beklemmend.



Andere aber waren grausameren Sinnes – obgleich sie
vermutlich sicherer gingen – und erklärten, kein Mittel gegen die
Seuche sei so wirksam und zuverlässig wie die Flucht. In dieser
Überzeugung verließen viele, Männer wie Frauen, ohne sich durch
irgendeine Rücksicht halten zu lassen, allein auf die eigene
Rettung bedacht, ihre Vaterstadt, ihre Wohnungen, ihre Verwandten
und ihr Vermögen und flüchteten auf ihren eigenen oder gar einen
fremden Landsitz; als ob der Zorn Gottes, der durch diese Seuche
die Ruchlosigkeit der Menschen bestrafen wollte, sie nicht überall
gleichmäßig erreichte, sondern nur diejenigen vernichtete, die sich
innerhalb der Stadtmauern antreffen ließen, oder als ob niemand
mehr in der Stadt verweilen solle und deren letzte Stunde gekommen
sei.



Obgleich diese Leute mit den also verschiedenen
Meinungen nicht alle starben, so kamen sie doch auch nicht alle
davon, sondern viele von den Anhängern jeder Meinung erkrankten, wo
immer sie sich befanden, und verschmachteten fast ganz verlassen,
wie sie das Beispiel dazu, solange sie gesund gewesen waren, denen
gegeben hatten, die gesund blieben. Wir wollen davon schweigen, daß
ein Mitbürger den andern mied, daß der Nachbar fast nie den
Nachbarn pflegte und die Verwandten einander selten oder nie
besuchten; aber mit solchem Schrecken hatte dieses Elend die Brust
der Männer wie der Frauen erfüllt, daß ein Bruder den andern im
Stich ließ, der Oheim seinen Neffen, die Schwester den Bruder und
oft die Frau den Mann, ja, was das schrecklichste ist und kaum
glaublich scheint: Vater und Mutter weigerten sich, ihre Kinder zu
besuchen und zu pflegen, als wären es nicht die ihrigen.



In dieser allgemeinen Entfremdung blieb den Männern
und Frauen, die erkrankten – und ihre Zahl war unermeßlich –, keine
Hilfe außer dem Mitleid der wenigen Freunde, die sie nicht
verließen, oder dem Geiz der Wärter, die sich durch einen
unverhältnismäßig hohen Lohn zu Dienstleistungen bewegen ließen.
Aber auch der letzteren waren nicht viele zu finden, und die sich
dazu hergaben, waren Männer oder Weiber von geringer Einsicht, die
meist auch zu solchen Dienstleistungen gar kein Geschick hatten und
kaum etwas anderes taten, als daß sie den Kranken dies oder jenes
reichten, was sie gerade verlangten, oder zusahen, wenn sie
starben. Dennoch gereichte ihnen oft ihr Gewinn bei solchem Dienste
zum Verderben.



Weil die Kranken von ihren Nachbarn, Verwandten und
Freunden verlassen wurden und nicht leicht Diener finden konnten,
bürgerte sich ein Brauch ein, von dem man nie zuvor gehört hatte:
daß nämlich Damen, wie vornehm, sittsam und schön sie auch waren,
sich, wenn sie erkrankten, durchaus nicht scheuten, von Männern,
mochten diese jung oder alt sein, bedient zu werden und vor ihnen,
ganz als ob es Frauenzimmer wären, ohne alle Scham jeden Teil ihres
Körpers zu entblößen, sobald die Bedürfnisse der Krankheit es
erforderten. Vielleicht hat dieser Brauch bei manchen, die wieder
genasen, in späterer Zeit einigen Mangel an Keuschheit veranlaßt.
Überdies starben aber auch viele, die vermutlich am Leben geblieben
wären, hätte man ihnen Hilfe gebracht.



So war denn, teils wegen des Mangels gehöriger
Pflege, teils wegen der Heftigkeit der Seuche, die Zahl der bei Tag
und Nacht in der Stadt Gestorbenen so groß, daß man sich entsetzte,
wenn man sie erfuhr, geschweige denn, wenn man das Elend selbst mit
ansah. Daraus entstand fast unvermeidlich unter denen, die am Leben
blieben, manche Unregelmäßigkeit, die den früheren bürgerlichen
Sitten widersprach. So war es früher üblich gewesen – wie wir es
auch heute noch sehen –, daß die Nachbarinnen und die weiblichen
Verwandten mit den nächsten Angehörigen eines Verstorbenen in
dessen Hause zusammenkamen und klagten, während sich die männlichen
Mitglieder der Familie sowie Nachbarn und andere Bürger vor seiner
Tür in Menge versammelten. Auch kam die Geistlichkeit dazu, je nach
dem Stande des Verstorbenen, und dann wurde die Leiche auf den
Schultern seiner Genossen bei angezündeten Wachskerzen mit Gesang
und anderen Begräbniszeremonien zu der Kirche getragen, die jener
noch vor seinem Tode bestimmt hatte. Als indessen die Heftigkeit
der Seuche zunahm, hörten alle diese Bräuche ganz oder teilweise
auf, und neue traten an ihre Stelle. Denn nicht allein starben die
meisten, ohne daß viele Frauen zusammengekommen wären, sondern gar
manche verließen dieses Leben ohne die Gegenwart eines einzigen
Zeugen, und nur wenigen wurden die mitleidigen Klagen und die
bitteren Tränen ihrer Angehörigen vergönnt. Statt dieser hörte man
nun meist geselliges Lachen, Scherze und Gespött, eine Weise,
welche die Frauen, ihr weibliches Mitleid großenteils verleugnend,
um sich gegen die Krankheit zu wahren, meisterlich gelernt hatten.
Es kam selten vor, daß eine Leiche von mehr als zehn oder zwölf
Nachbarn zur Kirche geleitet wurde. Dabei trugen nicht achtbare und
befreundete Bürger die Bahre, sondern eine Art Totengräber, die
sich aus dem niederen Volk zusammengefunden hatten und Pestknechte
genannt wurden, gingen eilfertig mit dem Sarge und vier oder sechs
Geistlichen nicht in die vom Verstorbenen vorher bestimmte Kirche,
sondern in die nächste beste, manchmal mit wenigen Lichtern,
zuweilen aber auch mit keinem. Hier ließen die Geistlichen mit
Hilfe der Pestknechte den Toten in die erste beste Gruft legen, die
sie offen fanden, ohne sich zu langen Feierlichkeiten Zeit zu
nehmen.



Die Lage der kleinen Leute und wohl auch der meisten
aus dem Mittelstand war noch viel elender, da sie entweder von der
Hoffnung oder von der Armut in ihren Häusern zurückgehalten wurden,
mit den Nachbarn verkehrten und daher täglich zu Tausenden
erkrankten und bei dem vollständigen Mangel an Pflege und Hilfe
rettungslos starben. Es gab viele, die bei Tag oder Nacht auf
offener Straße verschieden, viele, die ihren Geist in den Häusern
aufgaben und ihren Nachbarn erst durch den Gestank, der aus ihren
faulenden Leichen aufstieg, Kunde von ihrem Tode brachten. So war
von den einen wie von den andern alles voll; denn überall starben
Menschen. Dann verfuhren die Nachbarn meist auf die gleiche Art, zu
welcher sie ebensosehr aus Furcht, daß die Fäulnis der Leichname
ihnen schaden werde, als aus Mitleid für die Verstorbenen bewogen
wurden. Sie schleppten nämlich entweder selbst oder mit Hilfe
einiger Träger, wenn sie solche bekommen konnten, die Körper der
Toten aus ihren Wohnungen und legten sie vor den Türen nieder. So
hätte, wer – zumal am Morgen – durch die Stadt gegangen wäre, der
Leichen unzählige liegen sehen. Dann ließen sie Bahren kommen oder
legten, wenn es an diesen gebrach, ihre Toten auf ein bloßes Brett.
Auch geschah es, daß auf einer Bahre zwei oder drei davongetragen
wurden, und nicht einmal, sondern viele Male hätte man zählen
können, wo dieselbe Bahre die Leichen des Mannes und der Frau oder
zweier und dreier Brüder oder des Vaters und seines Kindes
trug.



Oft ereignete es sich auch, daß, wenn ein paar
Geistliche vor einer mit dem Kreuz hergingen, sich gleich drei oder
vier Bahren mit anschlossen und die Priester, die einen Toten
begraben zu sollen glaubten, nun deren sechs, acht und zuweilen
noch mehr hatten. Dabei wurden dann die Verstorbenen mit keiner
Kerze, Träne oder Begleitung geehrt, vielmehr war es so weit
gekommen, daß man sich nicht mehr darum kümmerte, wenn Menschen
starben, als man es jetzt um den Tod einer Geiß täte. Woraus denn
gar deutlich wird, daß ein geduldiges Hinnehmen der Ereignisse,
welches der gewöhnliche Lauf der Welt durch kleines und seltenes
Unglück auch den Weisen nicht zu lehren vermag, durch die Größe des
Elends auch den Einfältigen mitgeteilt werden kann.



Da für die große Menge Leichen, die, wie gesagt, in
jeder Kirche täglich und fast stündlich zusammengetragen wurden,
der geweihte Boden nicht langte, besonders wenn man nach alter
Sitte jedem Toten eine besondere Grabstätte hätte einräumen wollen,
so machte man, statt der kirchlichen Gottesäcker, weil diese
bereits überfüllt waren, sehr tiefe Gruben und warf die neu
Hinzukommenden in diese zu Hunderten. Hier wurden die Leichen
aufgehäuft wie die Waren in einem Schiff und von Schicht zu Schicht
mit ein wenig Erde bedeckt, bis die Grube bis zum Rand voll
war.



Um aber alles Elend, das unsere Stadt betroffen hat,
nicht weiter in seinen Einzelheiten auszuspinnen, sage ich, daß,
während ein so feindliches Geschick in ihr hauste, die umliegende
Landschaft deshalb nicht um das mindeste mehr verschont blieb. Ich
schweige von den Burgflecken, die in kleinerem Maßstab den gleichen
Anblick boten wie die Stadt. Auf den zerstreuten Landgütern und
Meierhöfen jedoch starben die armen unglücklichen Landleute mit den
Ihrigen ohne allen ärztlichen Beistand und ohne Pflege eines
Dieners auf Straßen und Feldern wie in ihren Häusern, ohne
Unterschied bei Tag und Nacht, nicht wie Menschen, sondern fast wie
das Vieh. Darum wurden sie ebenso wie die Städter ausschweifend in
ihren Sitten und kümmerten sich nicht mehr um ihren Besitz oder
ihre Arbeit. Sie dachten nicht daran, die Früchte ihres früheren
Schweißes, ihrer Ländereien und ihres Viehstandes für die Zukunft
zu pflegen und zu vermehren, sondern bemühten sich mit allem
Scharfsinn einzig und allein darum, die vorhandenen zu verzehren,
als erwarteten sie den Tod an demselben Tage, den sie hatten
anbrechen sehen. Daher geschah es denn, daß Ochsen, Esel, Schafe,
Ziegen, Schweine, Hühner, ja selbst Hunde, die dem Menschen doch am
treuesten sind, von den Häusern, denen sie zugehört, verjagt, nach
Gefallen auf den Feldern umherliefen, wo das Getreide verlassen
stand und weder geerntet noch geschnitten wurde. Manche unter
diesen kehrten, ohne von einem Hirten angetrieben zu werden, als ob
sie mit Vernunft begabt gewesen wären, am Abend gesättigt zu ihren
Häusern zurück, nachdem sie den Tag über Nahrung gesucht
hatten.



Was kann ich Stärkeres sagen, wenn ich mich nun
wieder vom Lande zur Stadt zurückwende, als daß die Härte des
Himmels und vielleicht auch die der Menschen so groß war, daß man
mit Gewißheit glaubt, vom März bis zum nächsten Juli seien, teils
von der Gewalt dieser bösartigen Krankheit, teils wegen des Mangels
an Hilfe, den manche der Kranken leiden mußten, weil die Gesunden
sie aus Furcht vor der Ansteckung in ihrer Not verließen, über
hunderttausend Menschen innerhalb der Mauern von Florenz dem Leben
entrissen worden, während man vor diesem verheerenden Ereignis der
Stadt vielleicht kaum so viele Einwohner zugeschrieben hätte. Ach,
wie viele große Paläste, wie viele schöne Häuser und vornehme
Wohnungen, die einst voll glänzender Dienerschaft, voll edler
Herren und Damen gewesen waren, standen jetzt bis auf den
geringsten Stallknecht leer! Wieviel denkwürdige Geschlechter
blieben ohne Stammhalter, wie viele umfassende Verlassenschaften
und berühmte Reichtümer ohne Erben! Wieviel rüstige Männer, schöne
Frauen und blühende Jünglinge, denen, von andern zu schweigen,
selbst Galen, Hippokrates und Äskulap das Zeugnis blühender
Gesundheit ausgestellt hätten, aßen noch am Morgen mit ihren
Verwandten, Gespielen und Freunden, um am Abend des gleichen Tages
in einer andern Welt mit ihren Vorfahren das Nachtmahl zu
halten!



Es schmerzt mich, so lange bei solch großem Elend zu
verweilen. Deshalb will ich nun die Erzählung aller jener
Ereignisse auslassen, die ich schicklich übergehen zu können
glaube, und sage statt dessen, daß es sich, während unsere Stadt
von Bewohnern fast verlassen stand, zutrug (wie ich später von
jemand Glaubwürdigem gehört habe), daß sieben junge Damen, die
einander sämtlich als Freundinnen, Verwandte oder Nachbarinnen
nahestanden, sich an einem Dienstagmorgen in der ehrwürdigen Kirche
Santa Maria Novella, die nahezu von niemand besucht war, trafen,
nachdem sie in Trauerkleidern, wie sie für eine solche Zeit sich
schickten, dem Gottesdienst beigewohnt hatten. Keine von ihnen
hatte das achtundzwanzigste Jahr überschritten, keine zählte
weniger als achtzehn Lenze. Jede war verständig, jede schön von
Gestalt, von reinen Sitten und von anständiger Munterkeit. Ich
würde ihre wahren Namen nennen, hielte nicht ein guter Grund mich
davon ab. Ich wünsche nämlich nicht, daß eine von ihnen um der
Geschichte willen, die sie damals erzählt und angehört und die ich
in der Folge mitteilen werde, sich in Zukunft zu schämen habe, was
doch geschehen könnte, da heute den Sitten viel engere Grenzen
gesetzt sind als damals, wo sie aus den oben erwähnten Gründen
nicht nur ihrem, sondern auch viel reiferem Alter zu Belustigungen
die größte Freiheit ließen. Ebensowenig möchte ich den Neidischen,
die immer bereit sind, löblichen Lebenswandel zu verleumden,
Gelegenheit geben, durch üble Nachrede in irgendeiner Hinsicht den
guten Ruf dieser ehrenwerten Damen zu schmälern. Um indes ohne
Verwirrung unterscheiden zu können, was eine jede von ihnen sprach,
gedenke ich ihnen fernerhin Namen beizulegen, die den Eigenschaften
einer jeden vollständig oder teilweise entsprechen. Und so wollen
wir denn die erste und im Alter am meisten vorgerückte Pampinea
nennen, die zweite Fiammetta, Filomena die dritte, die vierte
Emilia, Lauretta soll die fünfte heißen, die sechste Neifile, und
die letzte mag, nicht ohne Grund, Elisa genannt werden.



Diese sieben waren nun in einer Ecke der Kirche
zusammengekommen, wo sie bald das Vaterunserbeten aufgaben, sich
fast im Kreis niedersetzten und nach einigen Seufzern untereinander
von den schlimmen Zeiten viel und mancherlei zu reden begannen.
Nach einer Weile begann Pampinea, als die andern alle schwiegen,
also zu reden:



„Liebe Mädchen, ihr werdet so gut wie ich gehört
haben, daß es niemand Schande bringt, sich in geziemender Weise
seines Rechts zu bedienen. Das natürliche Recht eines jeden, der
auf Erden geboren ward, ist es aber, sein Leben, soviel er vermag,
zu pflegen, zu erhalten und zu verteidigen. Dies ist auch so
anerkannt wahr, daß schon manch einer um des lieben Lebens willen
einen anderen ungestraft getötet hat. Erlauben nun die Gesetze,
denen es obliegt, darüber zu wachen, daß jeder recht und schlecht
leben kann, solche Handlungen, wieviel mehr muß es uns und jedem
andern freistehen, alle Mittel, die wir kennen, zur Erhaltung
unseres Lebens anzuwenden, ohne daß wir dadurch irgend jemand zu
nahe träten. Indem ich unser Betragen an diesem Morgen und an
vielen andern vergangenen Tagen aufmerksam betrachte und bedenke,
worüber und wie wir uns miteinander zu besprechen pflegen, so fühle
ich und bin gewiß, daß ihr es ebenso werdet fühlen können, daß eine
jede unter uns für sich selbst bangt.



Auch wundere ich mich darüber keineswegs, wohl aber
erstaunt mich, daß wir, die wir alle weiblicher Ängstlichkeit
teilhaftig sind, dennoch für unsere wohlbegründete gemeinsame
Furcht den Schutz nicht suchen, der uns zu Gebote stände. Wir
verweilen meiner Meinung nach hier nicht anders, als wollten oder
müßten wir Zeugnis darüber ablegen, wie viele Leichen hier zu Grabe
getragen werden, oder ob die, wel che hier im Kloster wohnen und
deren Zahl auf nichts zusammengeschmolzen ist, ihre Horen zur
gehörigen Zeit singen, oder als dächten wir, durch unsere
Trauerkleider jedem, der uns antrifft, anzuzeigen, wie groß und
vielfach unser Elend sei.



Verlassen wir aber diesen Ort, so sehen wir entweder
Leichen- und Krankenüberführungen, oder wir begegnen denen, die
einst um ihrer Verbrechen willen von den Rechtsbehörden aus der
Stadt verbannt wurden und nun, gleichsam zum Spott, weil sie die
Vollstrecker der Gesetze tot oder krank wissen, mit lästigem
Ungestüm durch die Straßen ziehen; oder wir sehen endlich den
Abschaum unserer Stadt, von unserem Blute erhitzt, unter dem Namen
Pestknechte zu unserm Unglück überall reiten und streifen, wobei
sie uns unser Unglück mit schändlichen Liedern vorhalten. Auch
hören wir nie etwas anderes als ›die und die sind tot und die und
die liegen im Sterben‹, und außerdem würden wir, wenn es noch Leute
gäbe, die es täten, nichts als schmerzliches Weinen
vernehmen.



Kehren wir endlich in unsere Wohnungen zurück – ich
weiß nicht, ob es euch ebenso geht wie mir, aber ich fürchte mich,
wenn ich von einer zahlreichen Familie niemand mehr als eine Magd
antreffe. Alle Haare sträuben sich mir, und wo ich gehe und stehe,
glaube ich die Schatten meiner Verstorbenen zu sehen, und nicht mit
den gewohnten Gesichtern, sondern ich erschrecke vor ihrem
fürchterlichen, ich weiß nicht wodurch, so sehr entstellten
Aussehen. Aus allen diesen Gründen fühle ich mich hier und
anderwärts und zu Hause unglücklich, und das um so mehr, als es mir
unmöglich scheint, daß jemand, der noch Blut in seinen Adern hat
und anderswohin zu gehen imstande ist, außer uns hiergeblieben sei.
Und sind wirklich noch einige hier, so habe ich mehrmals vernommen,
daß diese, allein und in Gesellschaft, ohne zwischen anständigen
und unanständigen Frauen einigen Unterschied zu machen, sobald die
Lust sie dazu antreibt, mit einer jeden bei Tage und bei Nacht
vornehmen, was ihnen am meisten Vergnügen macht. Und nicht allein
die freien Leute, sondern auch die in den Klöstern eingeschlossenen
haben unter dem Vorwand, was den andern nicht verwehrt werden
könne, müsse auch ihnen freistehen, die Gesetze des Gehorsams über
den Haufen geworfen, sich der Fleischeslust ergeben und sind in der
Hoffnung, so dem Tode zu entgehen, ausschweifend und schamlos
geworden.



Verhält es sich aber so, und daß es sich so verhält,
ist offenbar, was tun wir dann hier? Worauf warten, wovon träumen
wir? Warum sind wir saumseliger und träger, unsere Gesundheit zu
schützen, als alle unsere übrigen Mitbürger? Halten wir uns für
geringer als die anderen Frauen oder denken wir, unsere Seele sei
mit stärkeren Banden an den Körper geknüpft, als die der übrigen
ist, so daß wir uns um nichts zu kümmern brauchten, das unsere
Gesundheit zu erschüttern vermöchte? Wir irren, wir betrügen uns;
wie töricht sind wir, wenn wir solches wähnen! Sooft wir uns daran
erinnern, wie viele und wie kräftige Jünglinge und Mädchen von
dieser grausamen Seuche dahingerafft sind, sehen wir den
offenbarsten Beweis dafür.



Damit wir nun nicht aus Trägheit oder Sorglosigkeit
einem Unglück erliegen, dem wir, wenn wir wollten, auf irgendeine
Weise entgehen könnten, dächte ich, wiewohl ich nicht weiß, ob ihr
die gleiche Meinung habt, es wäre am besten, wir verließen, so wie
wir sind, diese Stadt, wie es viele vor uns getan haben und noch
tun. Die bösen Beispiele anderer wie den Tod verabscheuend, könnten
wir mit Anstand auf unseren ländlichen Besitzungen verweilen, deren
jede von uns eine Menge hat, wo wir uns dann Freude, Lust und
Vergnügen verschafften, soviel wir könnten, ohne die Grenzen des
Erlaubten irgendwie zu überschreiten. Dort hört man die Vöglein
singen, dort sieht man Hügel und Ebenen grünen, dort wogen die
Kornfelder nicht anders als das Meer, dort erblickt man wohl
tausenderlei Bäume und sieht den Himmel offener, der, wie erzürnt
er auch gegen uns ist, seine ewige Schönheit nicht verleugnet, was
alles zusammen viel erfreulicher ist als der Anblick der kahlen
Mauern unserer Stadt.



Außerdem ist die Luft dort frischer, und der Vorrat
von Dingen, die man zum Leben braucht, ist dort größer, und
geringer die Zahl der Unannehmlichkeiten. Denn obgleich die
Landleute dort sterben wie hier die Städter, so ist doch der üble
Eindruck, der dadurch entsteht, um so geringer, als dort die Häuser
und die Bewohner sparsamer verstreut sind wie hier in der Stadt.
Hier verlassen wir auf der andern Seite, wie mich dünkt, niemand,
vielmehr können wir umgekehrt uns verlassen nennen, da die
Unsrigen, entweder sterbend oder dem Tode entfliehend, uns, als ob
wir ihnen nicht zugehörten, in so großem Elend alleingelassen
haben. Kein Tadel kann also auf uns fallen, wenn wir diesen
Vorschlag annehmen, wohl aber können uns Schmerz, Leid und
vielleicht der Tod treffen, wenn wir ihn verwerfen.



Beliebt es euch nun, so denke ich, es sei wohlgetan,
wenn wir unsere Dienerinnen abrufen und uns die nötigen Sachen
nachbringen lassen. Dann aber wollen wir, heute hier, morgen dort
verweilend, unter den Ergötzungen und Lustbarkeiten, welche die
Gegenwart uns bieten kann, so lange in diesem Leben fortfahren, bis
wir – wenn der Tod uns nicht zuvor erreicht – gewahr werden, daß
der Himmel diese Leiden zu enden beschlossen hat. Dabei will ich
euch noch daran erinnern, daß ein ehrbares Entfernen uns nicht
minder an stehen kann als vielen der anderen Frauen ein ehrloses
Verweilen.“



Die übrigen Damen lobten nicht allein Pampineas
Vorschlag, sondern hatten auch schon, voll Verlangen, ihn zu
befolgen, mehrfach einzeln unter sich über die Art der Ausführung
zu sprechen begonnen, als sollten sie, sobald sie sich von ihren
Sitzen erhöben, sich gleich auf den Weg machen. Filomena indes, die
sehr verständig war, sagte: „Mädchen, obgleich sehr wohl gesprochen
ist, was Pampinea sagt, so müssen wir doch die Sache nicht so
übereilen, wie ihr zu tun willens zu sein scheint. Bedenkt, daß wir
allesamt Frauen sind, und keine unter uns ist noch so kindisch, daß
sie nicht wüßte, wie übel Frauen allein beraten sind und wie
schlecht wir ohne die Fürsorge eines Mannes uns anzustellen wissen.
Wir sind unbeständig, eigensinnig, argwöhnisch, kleinmütig und
furchtsam, und aus allen diesen Gründen fürchte ich gar sehr, daß
diese Gesellschaft sich früher und zu größerer Unehre für uns
auflösen wird, als sie es tun sollte, wenn wir niemand anders als
uns selbst zum Führer nehmen. Darum ist es gut, Vorsorge zu
treffen, ehe wir beginnen.“ Darauf sagte Elisa: „Wahrlich, die
Männer sind das Haupt der Frauen, und ohne ihre Anordnungen gedeiht
selten eine unserer Unternehmungen zu einem löblichen Ende. Aber wo
sollten wir diese Männer finden? Jede von uns weiß, daß die meisten
ihrer Angehörigen tot sind, und die andern, die noch Lebenden,
fliehen, ohne daß wir wüßten, wo sie sich befinden, der eine
hierhin, der andre dorthin, in verschiedener Gesellschaft das
gleiche Übel, dem auch wir zu entgehen suchen. Fremde aufzufordern
ziemte sich nicht; denn wenn wir unserem Heile nachgehen wollen,
müssen wir uns so einzurichten wissen, daß wir nicht Verdruß und
Schande ernten, wo wir Freude und Ruhe zu gewinnen suchen.“



Während dieses Gespräch noch unter den Damen im
Gange war, traten unvermutet drei junge Männer in die Kirche, unter
denen indes der jüngste kein geringeres Alter als fünfundzwanzig
Jahre hatte und in deren Herzen weder die Widerwärtigkeiten jener
Zeit noch der Verlust der Freunde und Verwandten, noch endlich die
Furcht für ihr eigenes Leben die Liebe zu vertilgen oder abzukühlen
vermocht hatte. Der erste unter ihnen hieß Panfilo, Filostrato der
zweite und Dioneo der dritte, von denen ein jeder gar artig und
gebildet war. Sie waren eben unterwegs, um als höchsten Trost in
dieser gewaltigen Erschütterung aller Dinge den Anblick ihrer Damen
zu suchen, die sich zufällig alle drei unter den genannten sieben
befanden, wie denn auch der eine und der andere unter ihnen mit
einigen der übrigen Mädchen durch Verwandtschaft verbunden
war.



Die Damen wurden ihrer früher ansichtig, als sie von
ihnen gewahrt wurden, weshalb Pampinea lächelnd anhub: „Seht, das
Glück ist unserem Beginnen günstig und führt uns verständige und
wackere Jünglinge zu, die gern unsere Führer und Diener sein
werden, wenn wir nicht verschmähen wollen, sie zu diesem Amte
anzunehmen.“ Neifile aber wurde bei dieser Rede im ganzen Gesicht
purpurrot vor Scham, denn sie wußte, daß einer der jungen Männer
sie liebte, und sagte: „Pampinea, bei Gott, bedenke, was du
sprichst! Ich weiß gewiß von keinem unter jenen, welcher es auch
sei, irgend etwas anderes als lauter Gutes zu sagen; auch halte ich
sie zu weit größeren Dingen, als dieses ist, geschickt und glaube,
sie leisteten nicht allein uns, sondern auch viel schöneren und
würdigeren Damen gute und ehrbare Gesellschaft. Weil es aber
offenkundig ist, daß sie in einige, die sich unter uns befinden,
verliebt sind, so fürchte ich, daß uns ohne ihre und unsere Schuld
Tadel und Schande daraus erwachsen könnten, wenn wir sie
mitnähmen.“



Filomena antwortete darauf: „Das hat nichts zu
bedeuten; solange ich sittsam lebe und mein Gewissen mir keine
Vorwürfe macht, gilt es mir gleich, was man von mir redet, denn
Gott und die Wahrheit werden zu meinem Schutze die Waffen
ergreifen. Wären sie nur schon bereit, mit uns zu gehen, so könnten
wir wahrlich, wie Pampinea sagte, uns rühmen, das Glück begünstige
unsere Unternehmung.“



Als die übrigen Mädchen Filomenas Worte vernommen
hatten, beruhigten sie sich nicht allein, sondern verlangten in
allgemeiner Übereinstimmung, daß jene gerufen, mit ihren Plänen
bekannt gemacht und gebeten würden, ihnen Gesellschaft zu leisten.
Zu diesem Zweck erhob sich Pampinea ohne weitere Worte und ging auf
die Jünglinge zu, mit deren einem sie verwandt war, grüßte die ins
Anschauen der Mädchen Versunkenen mit heiterem Antlitz und bat sie
im Namen aller, nachdem sie ihren Plan zuvor auseinandergesetzt,
daß sie sich entschließen möchten, ihnen mit reinen und
brüderlichen Gesinnungen Gesellschaft zu leisten. Die Jünglinge
glaubten anfangs, man wolle sie zum besten haben; als sie aber
sahen, daß es der Dame Ernst war, antworteten sie freudig, sie
seien bereit. Dann verabredeten sie, ohne die Ausführung ferner
aufzuschieben, noch ehe sie die Kirche verließen, was bis zu ihrer
Abreise noch besorgt werden müsse.



Nachdem sie alles in gehöriger Ordnung bereiten und
an den Ort hatten senden lassen, wohin zu gehen sie zunächst
beabsichtigten, machten sich am andern Morgen, das heißt am
Mittwoch, die Damen mit einigen ihrer Dienerinnen und die drei
Jünglinge mit dreien ihrer Leute bei Tagesanbruch auf den Weg. Sie
verließen die Stadt, waren aber noch nicht mehr als zwei kleine
Meilen weit von ihr entfernt, als sie schon an dem Orte anlangten,
den sie fürs erste verabredet hatten.



Dieser Landsitz lag auf einem kleinen Hügel, nach
allen Richtungen ein wenig von unseren Landstraßen entfernt, und
war mit mancherlei Bäumen und Sträuchern bewachsen, alle
grünbelaubt und lieblich anzusehen. Auf dem Gipfel dieser Anhöhe
stand ein Palast mit einem schönen und großen Hofraum in der Mitte,
reich an offenen Gängen, Sälen und Zimmern, die, sowohl insgesamt
als jedes für sich betrachtet, ausnehmend schön und durch den
Schmuck heiterer Malereien ansehnlich waren. Rings umher lagen
Wiesen und reizende Gärten mit Brunnen voll kühlem Wasser und
Gewölben, die reich an köstlichen Weinen waren, so daß sie eher für
erfahrene Trinker als für mäßige, sittsame Mädchen geeignet
schienen.



Das Innere des Palastes fand die eintretende
Gesellschaft zu ihrem nicht geringen Vergnügen reinlich ausgekehrt.
Alles war voll von Blumen, wie die Jahreszeit sie mit sich brachte,
und der Fußboden war mit Binsen belegt. Als sie, kaum angekommen,
sich niedergelassen hatten, sagte Dioneo, der alle andern an
Frohsinn und Witz übertraf: „Meine Damen, mehr euer Verstand als
unser Entschluß hat uns hierher geführt. Was ihr mit euren
Kümmernissen anzufangen meint, weiß ich nicht; die meinigen habe
ich hinter dem Stadttor zurückgelassen, als ich vor kurzem mit euch
hindurchgegangen bin. Deshalb entschließt euch denn insgesamt,
entweder mit mir zu scherzen, zu lachen und zu singen, soviel sich
mit eurer Ehrbarkeit verträgt, oder verabschiedet mich, daß ich
wieder meinen Sorgen nachgehe und in die geplagte Stadt
zurückkehre.“



Ihm antwortete Pampinea, nicht minder fröhlich, als
hätte auch sie bereits alle ihre Sorgen verscheucht: „Dioneo, sehr
wohl hast du gesprochen. In Lust und Freuden müssen wir leben, denn
aus keinem andern Grund sind wir dem Jammer entflohen. Weil aber
alles, was kein Maß und Ziel kennt, nicht lange währt, so meine ich
als die Urheberin jener Gespräche, aus denen eine so schöne
Gesellschaft hervorgegangen ist, es sei notwendig, daß wir
übereinkommen, einen Oberherren zu wählen, dem wir dann als unserem
Gebieter gehorchen und Ehre erweisen und dem die Sorge, unser
heiteres Leben zu gestalten, allein überlassen bleibt. Damit indes
ein jeder von uns zugleich die Last dieser Pflichten und das
Vergnügen des Vorrangs empfinde und damit keiner, leer ausgehend,
einen andern in dieser oder jener Hinsicht beneiden könne, sage
ich, daß Ehre und Beschwerde jedem für einen Tag zugeteilt werden
solle. Wer unter uns der erste sein soll, werde durch gemeinsame
Wahl entschieden. In Zukunft aber möge um die Abendstunde der
jeweilige Herr oder die jeweilige Herrin den Nachfolger oder die
Nachfolgerin bestimmen. Wer nun auf solche Weise regiert, der mag
während der Dauer seiner Herrschaft nach Willkür über Zeit, Ort und
Einrichtung unseres Lebens verfügen und bestimmen.“



Diese Worte wurden von der Gesellschaft mit
lebhaftem Beifall aufgenommen, und Pampinea wurde einstimmig zur
Königin des ersten Tages erwählt. Filomena aber lief eilig nach
einem Lorbeerstrauch; denn oft genug hatte sie sagen hören, welcher
Ehre das Laub des Lorbeers würdig ist und wie ehrwürdig es den
macht, der mit ihm bekränzt zu werden verdiene. So brach sie denn
einige Reiser von ihm ab und krönte Pampinea mit dem daraus
geflochtenen stattlichen Kranze, der von diesem Tage an, solange
die Gesellschaft beisammenblieb, für jeden als sichtbares Zeichen
der königlichen Macht und Herrlichkeit diente.



Pampinea, die nun Königin war, gebot jedermann
Stillschweigen und sagte, als alle aufmerkten und die Diener der
drei jungen Männer nebst den vier Dienerinnen der Mädchen auf ihren
Befehl erschienen waren: „Um euch allen zum Anfang eine Probe zu
geben, auf welchem Wege wir, vom Guten zum Besseren fortschreitend,
unsere Gesellschaft in Anstand und Vergnügen, und ohne daß unser
guter Ruf darunter leidet, so lange aufrechterhalten können, wie es
uns gefallen wird, ernenne ich zuerst Parmeno, den Diener des
Dioneo, zu meinem Seneschall; ihm übertrage ich Sorge und Aufsicht
über die ganze Dienerschaft, über Küche und Keller. Sirisco, des
Panfilo Diener, sei unter des Parmeno Oberbefehl unser
Rechnungsführer und Schatzmeister. Tindaro mag Filostrato, seinem
Herrn, und den beiden anderen Männern in ihren Gemächern aufwarten,
wenn deren Diener durch ihre neuen Pflichten daran gehindert sind.
Meine Misia und Filomenas Licisca können ausschließlich den
Küchendienst besorgen und die Speisen sorgfältig bereiten, wie
Parmeno es ihnen auftragen wird. Laurettas Chimera und Fiammettas
Stratilia bleibe es überlassen, die Zimmer von uns Mädchen in
Ordnung zu halten und für die Sauberkeit der Gesellschaftszimmer
Sorge zu tragen. Alle insgemein aber sollen sich auf unseren
ausdrücklichen Befehl, wenn ihnen unsere Gnade lieb ist, wohl in
acht nehmen, uns andere als gute Nachrichten von draußen zu
bringen.“



Kaum hatte Pampinea diese Befehle, die allgemeinen
Beifall fanden, kurz und bündig erteilt, als sie munter aufstand
und sagte: „Hier gibt es Gärten und frische Wiesen, hier sind
anmutige Plätze in Menge. So möge denn ein jeder nach Gefallen
lustwandeln gehen, sich aber wieder hier einfinden, wenn die dritte
Morgenstunde schlägt, damit wir noch im Kühlen speisen
können.“



So gingen denn die jungen Männer, nachdem die neue
Königin solcherart die muntere Gesellschaft beurlaubt hatte, in
ergötzlichen Gesprächen mit den schönen Mädchen langsamen Schrittes
im Garten einher, wanden sich bunte Kränze aus mancherlei Blumen
und sangen Liebeslieder. Als die Zeit verstrichen war, welche die
Königin ihnen gewährt hatte, kehrten sie zum Hause zurück und
fanden, daß Parmeno sein Amt voll Eifer angetreten hatte. In einem
Saal des Erdgeschosses waren die Tafeln mit schneeweißem Linnen
gedeckt, Trinkgläser, die wie Silber blinkten, standen umher, und
alles war mit Ginsterblüten zierlich geschmückt. Das Wasser zum
Händewaschen ward auf Befehl der Königin herumgereicht, und dann
setzten sich alle in der von Parmeno bestimmten Ordnung. Leckere
Speisen wurden aufgetragen und der Tisch mit köstlichen Weinen
besetzt, worauf die drei Diener, ohne viel Worte zu verlieren, den
Tafeldienst versahen. Die gute Zubereitung und Anordnung der
Mahlzeit erheiterte jeden, gefällige Scherze und gemeinsame
Heiterkeit würzten die Gerichte.



Die Mädchen und nicht minder die jungen Männer
verstanden sich sämtlich auf den Reigentanz. Einige unter ihnen
aber besaßen besondere Geschicklichkeit in Spiel und Gesang. Darum
ließ die Königin, als die Tische abgeräumt waren, Musikinstrumente
herbeibringen, und Dioneo nahm auf ihren Befehl die Laute,
Fiammetta eine Geige, und sie begannen, anmutig miteinander einen
Tanz zu spielen. Die Königin schickte die Diener zum Essen und
tanzte dann mit den anderen Damen und den zwei jungen Männern nach
dieser Musik langsamen Schrittes einen Reigen. Dem Tanz folgten
anmutige, muntere Lieder. In dieser Art abwechselnd, vergnügte sich
die Gesellschaft so lange, bis die Königin glaubte, es sei Zeit zur
Mittagsruhe. Darauf entließ sie alle. Die Jünglinge fanden ihre
Zimmer von denen der Mädchen getrennt. Dort standen feingedeckte
Betten, und alles war mit Blumen bestreut, wie im Speisesaal, und
ebenso war es in den Gemächern der Damen. So entkleideten sich denn
alle und legten sich schlafen.



Die dritte Nachmittagsstunde hatte noch nicht lange
geschlagen, als die Königin aufstand und die anderen Damen,
desgleichen die jungen Männer wecken ließ, weil das lange Schlafen
bei Tage, wie sie versicherte, der Gesundheit nachteilig wäre. Als
alle beieinander waren, suchten sie sich einen Rasenplatz aus, der
gar hohes und frisches Gras hatte, der Sonne unzugänglich war und
von einer sanften Brise gekühlt wurde. Hier setzten sie sich nach
der Königin Geheiß auf dem Rasen in die Runde, und sie begann zu
sprechen: „Ihr seht, die Sonne steht noch hoch, die Hitze ist
drückend, und nur das Zirpen der Grillen von den Olivenbäumen her
unterbricht die schwüle Stille. So wäre es denn offenbare Torheit,
jetzt ausgehen zu wollen. Hier ist es, wie ihr seht, kühl und
angenehm zu weilen, auch sind Brett- und Schachspiele zur Hand, und
jeder kann hier seinem Vergnügen, wie es ihm am besten dünkt,
nachgehen. Wolltet ihr jedoch in diesem Punkte meinem Rate folgen,
so vertrieben wir uns diese heißen Tagesstunden nicht mit Spielen,
wobei der eine Teil verdrießlich wird, ohne dem anderen oder dem
Zuschauer besonderes Vergnügen zu gewähren, sondern mit
Geschichtenerzählen, da, wenn deren einer erzählt, die ganze
Gesellschaft, die ihm zuhört, sich daran ergötzen kann. Noch ehe
wir alle an die Reihe gekommen sein werden, eine Geschichte zu
erzählen, wird die Sonne sich geneigt und die Hitze nachgelassen
haben, und dann können wir lustwandeln gehen, wohin es uns gefällt.
Seid ihr nun mit dem zufrieden, was ich euch vorgeschlagen habe, so
wollen wir danach tun; doch will ich hierin ganz eurer Meinung
folgen. Gefällt euch also mein Vorschlag nicht, so mag jeder bis
zum Abend tun, was ihm gefällt.“ Mädchen und Männer erklärten sich
einstimmig für das Erzählen. „Nun wohl“, sagte die Königin, „da ihr
denn wollt, möge für diesen ersten Tag jeder eine Geschichte von
beliebigem Inhalt erzählen.“ Darauf wandte sie sich zu Panfilo, der
zu ihrer Rechten saß, und forderte ihn freundlich auf, mit einer
Geschichte aus seinem Vorrat den Anfang zu machen. Kaum hatte er
den Befehl vernommen, so hob Panfilo, während alle aufmerkten, also
zu reden an:



 



 



Erste Geschichte




Herr Chapelet täuscht einen frommen Pater durch eine falsche
Beichte und stirbt. Trotz des schlechten Lebenswandels, den er
geführt, kommt er nach seinem Tode in den Ruf der Heiligkeit und
wird Sankt Chapelet genannt.



Es ziemt sich, ihr liebwerten Damen, ein jedes Ding,
das der Mensch unternimmt, mit dem heiligen und wunderbaren Namen
dessen zu beginnen, der alle Dinge geschaffen hat. Darum denke ich
denn, der ich als erster bei unseren Erzählungen den Anfang machen
soll, mit einer jener wunderbaren Fügungen zu beginnen, deren Kunde
unser Vertrauen auf ihn als den Unwandelbaren bestärken und uns
lehren wird, seinen Namen immerdar zu preisen. Es ist offenbar, daß
die weltlichen Dinge insgesamt vergänglich und sterblich sowie nach
innen und nach außen reich an Leiden, Qual und Mühe sind und
unzähligen Gefahren unterliegen, welchen wir, die wir mitten unter
ihnen leben und selbst ein Teil von ihnen sind, weder widerstehen
noch uns ihrer erwehren könnten, wenn uns Gottes besondere Gnade
nicht die nötige Kraft und Fürsorge verliehe. Was diese Gnade
anbetrifft, so haben wir uns keineswegs einzubilden, daß sie um
irgendeines Verdienstes willen, das wir hätten, über uns komme,
vielmehr geht sie nur von seiner eigenen Huld aus und wird den
Bitten derer gewährt, die einst wie wir sterblich waren, jetzt
aber, weil sie während ihres Erdenwallens seinem Willen folgten,
mit ihm im Himmel der ewigen Seligkeit teilhaftig sind. An sie, als
an Fürsprecher, die unsere Schwäche und Gebrechlichkeit aus eigener
Erfahrung kennen, richten wir vor allem jene Bitten, die wir
vielleicht nicht wagten, unserem höchsten Richter gegenüber laut
werden zu lassen. Um so überschwenglichere Gnade haben wir aber in
ihm zu erkennen, wenn wir, deren sterbliches Auge auf keine Weise
in das Geheimnis des göttlichen Willens eindringen kann, durch
falschen Wahn betrogen, einen zu unserem Fürsprecher vor der
Majestät Gottes erwählen, den er von seinem Angesicht verbannt hat,
und wenn er, vor dem nichts verborgen ist, dessen ungeachtet mehr
auf die reine Gesinnung des Bittenden als auf dessen Unwissenheit
oder auf des Angerufenen Verdammung sieht und das Gebet ebenso
erhört, als ob der vermeintliche Fürsprecher die Seligkeit, ihn zu
schauen, genösse. Daß es sich so verhält, wird aus der Geschichte
offenbar werden, die ich euch erzählen will. Offenbar nach
menschlichem Dafürhalten, sage ich, da Gottes Ratschlüsse uns
verborgen bleiben.



Es wird nämlich berichtet, daß Musciatto Franzesi,
als er von einem reichen und angesehenen Kaufherrn zum Edelmanne
geworden war und nun mit dem Bruder des Königs von Frankreich, dem
vom Papst Bonifaz herbeigerufenen und unterstützten Karl ohne Land,
nach Toskana ziehen sollte, sich entschloß, seine Geschäfte,
welche, wie es bei Kaufleuten der Fall zu sein pflegt, äußerst
verwickelt waren, mehreren Bevollmächtigten zu übertragen. Für
alles fand er Rat, nur blieb ungewiß, wo er jemanden auftreiben
wollte, der geschickt wäre, jene Schulden einzutreiben, die er bei
einigen Burgundern ausstehen hatte. Der Grund seines Bedenkens lag
darin, daß ihm wohlbekannt war, was für ein wortbrüchiges,
händelsüchtiges und abscheuliches Volk die Burgunder sind und daß
er sich auf niemand besinnen konnte, der abgefeimt genug gewesen
wäre, um ihrer Bösartigkeit mit Erfolg Widerpart zu leisten. Als er
in solchem Zweifel lange hin und her überlegt hatte, fiel ihm ein
gewisser Ciapperello von Prato ein, der sein Haus in Paris oft zu
besuchen pflegte. Die Franzosen, die den Namen Ciapperello nicht
verstanden und der Meinung waren, er wolle so viel sagen wie
chapeau, was in ihrer Landessprache Kranz bedeutet, nannten diesen
Mann, der klein von Gestalt und sehr geschniegelt war, seiner
Kleinheit halber nicht Chapeau, sondern Chapelet, unter welchem
Namen er denn überall bekannt war, während nur wenige wußten, daß
er Ciapperello hieß.



Das Leben, das dieser Chapelet führte, war folgen
dermaßen beschaffen: In seinem Beruf als Notar hätte er es für eine
große Schande gehalten, wenn eine der von ihm ausgestellten
Urkunden, obgleich er deren wenige ausstellte, anders als gefälscht
befunden worden wäre. Solcher falschen Urkunden aber machte er,
soviel man nur wollte, und dergleichen lieber umsonst als
rechtmäßige für schwere Bezahlung. Falsches Zeugnis legte er auf
Verlangen und aus freien Stücken besonders gern ab, und da in
Frankreich Eidschwüre um jene Zeit in höchstem Ansehen standen,
gewann er, da er sich nicht um einen Meineid scherte, auf
unrechtmäßige Weise alle Prozesse, in denen er die Wahrheit nach
seinem Gewissen zu beschwören berufen ward. Ausnehmendes
Wohlgefallen fand er daran, und großen Fleiß verwandte er darauf,
unter Freunden, Verwandten und was sonst immer für Leuten Unfrieden
und Feindschaft anzuzetteln, und je größeres Unglück daraus
entstand, desto mehr freute er sich. Wurde er aufgefordert, jemand
umbringen zu helfen oder an einer anderen Schandtat teilzunehmen,
so weigerte er sich niemals und war der erste auf dem Platz. Oft
war er auch bereit, mit eigenen Händen zu ermorden und zu
verwunden. In seiner beispiellosen Jähheit lästerte er Gott und
alle Heiligen um jeder Kleinigkeit willen auf das gräßlichste. In
der Kirche ließ er sich niemals antreffen und verspottete alle
christlichen Sakramente mit den verruchtesten Worten. Um so mehr
war er dafür in den Schenken und anderen Sündenhäusern. Aus Rauben
und Stehlen hätte er sich ebensowenig ein Gewissen gemacht, als ein
Heiliger daraus, Almosen zu geben. Er fraß und soff in solchem
Übermaß, daß er mehrmals knapp mit dem Leben davonkam. Spielen und
im Spiel betrügen betrieb er wie ein Handwerk. Doch wozu so viele
Worte! Genug, er war der schändlichste Mensch, der vielleicht je
geboren ward, und schon seit langer Zeit konnten nur die Macht und
das Ansehen des Herrn Musciatto ihm bei seinen Verbrechen
durchhelfen, so daß weder Einzelpersonen, die er häufig, noch die
Gerichte, die er fortwährend beleidigte, Hand an ihn legten.



Dieser Ciapperello war es, den Herr Musciatto,
welcher seinen Lebenswandel sehr genau kannte, jetzt als den
rechten Mann auserkor, um der burgundischen Bosheit die Spitze zu
bieten. So ließ er ihn denn rufen und sprach zu ihm: „Chapelet, ich
stehe, wie du weißt, im Begriff, ganz von hier wegzuziehen, und da
ich unter anderm noch mit einer Anzahl von Burgundern zu tun habe,
so kenne ich niemand, dem ich mich besser als dir anvertrauen
könnte, um von so betrügerischem Volk mein Geld einzutreiben. Du
hast jetzt nichts zu tun, und wenn du diese Angelegenheit
übernehmen willst, so verspreche ich dir, dich mit den Gerichten
auszusöhnen und dir an dem, was du für mich eintreibst, einen
Anteil zu lassen, daß du zufrieden sein kannst.“ Herr Chapelet, der
müßig ging, auch an irdischen Gütern keinen Überfluß hatte und nun
den verlieren sollte, der lange Zeit sein Stecken und Stab gewesen
war, sagte ohne langes Besinnen und gewissermaßen notgedrungen, ja,
er sei gern bereit.



Nach gehöriger Verabredung und nach Empfang der
Vollmacht des Herrn Musciatto und der Gnadenbriefe des Königs
reiste Chapelet, als Herr Musciatto Paris verlassen, nach Burgund,
wo ihn fast niemand kannte. Hier fing er, wider seine Natur, ganz
freundlich und sanftmütig an, seinen Auftrag auszuführen und die
Schulden einzufordern, gleichsam als wollte er sich die Bosheit bis
zuletzt aufsparen.



Inzwischen war Chapelet ins Haus zweier Brüder aus
Florenz gezogen, die Geld auf Wucherzinsen liehen und ihm, Herrn
Musciatto zuliebe, viel Ehre erwiesen. In deren Hause erkrankte er
jetzt, und obgleich die beiden Brüder ihm sogleich geschickte Ärzte
rufen, ihn durch ihre Diener pflegen ließen und überhaupt alles
taten, was zu seiner Heilung förderlich sein konnte, so war doch
jede Hilfe vergeblich. Dem guten Mann, der nachgerade alt geworden
war und liederlich gelebt hatte, ging es nach der Aussage der Ärzte
täglich schlechter und schlechter, und es zeigte sich zum großen
Leidwesen der Brüder gar bald, daß Chapelet an keiner anderen
Krankheit als der des nahen Todes leide.



Diese beiden Brüder nun fingen eines Tages nicht
weit von dem Zimmer, wo Chapelet krank lag, folgendermaßen zu reden
an: „Was sollen wir mit dem Menschen anfangen“, sagte der eine zum
andern. „Wir sind auf jeden Fall seinetwegen in einer sehr
verdrießlichen Lage. Ihn jetzt, krank wie er ist, aus dem Hause zu
weisen, wäre gewiß unserem Ruf ebenso nachteilig wie unüberlegt von
unserer Seite; denn die Leute, die gesehen haben, wie wir ihn erst
aufgenommen und für seine Pflege und Heilung gesorgt, wären
überzeugt, daß er uns keinen Grund gegeben haben könne, ihn nun als
einen Todkranken aus dem Hause zu tun. Auf der anderen Seite aber
ist er ein so gottloser Mensch gewesen, daß er weder wird beichten,
noch das Abendmahl oder die letzte Ölung wird annehmen wollen, und
stirbt er, ohne gebeichtet zu haben, so nimmt keine Kirche den
Leichnam auf, und er wird wie ein toter Hund in die Grube geworfen.
Sollte er aber auch beichten, so sind seine Sünden so zahlreich und
so verrucht, daß nichts dadurch gebessert wird; denn es wird sich
weder Mönch noch Pfaffe finden, der ihn lossprechen könnte oder
wollte, und stirbt er ohne Absolution, so schmeißen sie ihn auch in
die Grube. Kommt es aber so oder so, immer wird das ganze Volk, das
ohnehin wegen unseres von ihm verabscheuten Gewerbes äußerst
schlecht auf uns zu sprechen ist und Lust genug haben mag, uns
auszuplündern, offen gegen uns aufstehen und sagen: ›Diese Hunde
von Italienern, die man in der Kirche abweist, wollen wir nicht
mehr unter uns dulden.‹ Sie werden unser Haus stürmen und sich kein
Gewissen daraus machen, uns nicht nur Hab und Gut zu nehmen,
sondern gar leicht sich an unserem Leib und Leben vergreifen. So
sind wir denn auf alle Fälle bei Chapelets Tod übel daran.“



Herr Chapelet, der, wie gesagt, ganz nahe bei dem
Orte lag, wo die beiden redeten, und wie man es oft bei Kranken
findet, ein feines Gehör hatte, verstand alles, was sie über ihn
sagten. Er ließ sie zu sich rufen und sprach: „Ich wünsche nicht,
daß ihr euch meinetwegen Gedanken macht oder in Furcht seid, daß
euch jemand um meinetwillen kränken möchte. Ich habe gehört, was
ihr über mich gesprochen habt, und ich bin wohl überzeugt, daß es
so käme, wir ihr sagt, wenn das geschähe, was ihr voraussetzt; aber
es soll schon anders gehen. Ich habe zu meinen Lebzeiten unserem
Herrgott so viel zuleide getan, daß jetzt, wo ich sterbe, ein
Streich mehr auch keinen Unterschied machen wird. Darum schafft mir
nur den erfahrensten und frömmsten Mönch herbei, den ihr zu finden
wißt, und habt ihr den, so laßt mich nur machen. Ich werde eure und
meine Angelegenheit schon so besorgen, daß alles gut sein wird und
ihr Ursache habt, zufrieden zu sein.“



Obgleich die beiden Brüder daraus noch keine
besondere Hoffnung schöpften, gingen sie doch in ein Mönchskloster
und verlangten nach einem frommen und verständigen Manne, der einem
Italiener, welcher bei ihnen krank liege, die Beichte hören könnte.
Man gab ihnen einen bejahrten Mönch mit, der ein heiliges,
makelloses Leben führte, ein großer Schriftgelehrter und gar
ehrwürdiger Mann war und bei allen Bürgern im besonderen und hohen
Ansehen der Heiligkeit stand. Diesen brachten sie zu dem
Kranken.



Als er in die Kammer eingetreten war, wo Chapelet
lag, und sich an sein Bett gesetzt hatte, hub er freundlich an, ihm
Mut zuzusprechen, und dann erst fragte er ihn, wie lange es her
sei, daß er zum letzten Male gebeichtet habe. Chapelet, der sein
Leben lang nicht gebeichtet hatte, antwortete ihm: „Ehrwürdiger
Vater, sonst ist es meine Gewohnheit, alle Woche wenigstens einmal
zur Beichte zu gehen, die vielen Male ungerechnet, wo ich öfter
gehe; aber ich muß gestehen, jetzt, wo ich krank geworden bin, sind
schon acht Tage vergangen, ohne daß ich gebeichtet hätte, soviel
Schmerzen hat die Krankheit mir bereitet.“



„Mein Sohn“, sagte darauf der Mönch, „daran hast du
wohlgetan, und also magst du auch in Zukunft tun. Doch da du so oft
beichtest, so sehe ich wohl, ich werde wenig Mühe haben, dich zu
fragen und deine Antworten anzuhören.“ Chapelet sprach: „Herr
Pater, sagt das nicht; wie oft und wie vielmals ich auch zur
Beichte gegangen bin, so habe ich mich doch nie entschließen
können, anders zu verfahren, als eine Generalbeichte aller meiner
Sünden vom Tage meiner Geburt an bis zum Beichttag abzulegen. Darum
bitte ich Euch, bester Vater, daß Ihr mich ebenso genau über alles
ausfragt, als ob ich nie gebeichtet hätte. Und schont mich nur ja
nicht etwa, weil ich krank bin; denn ich will viel lieber dieses
mein Fleisch plagen, als aus Schonung dafür irgend etwas tun, was
meiner unsterblichen Seele, die mein Heiland mit seinem kostbaren
Blute losgekauft hat, zum Verderben gereichen könnte.“ Diese Worte
hatten den ganzen Beifall des heiligen Mannes und schienen ihm von
einem gesammelten Gemüt Zeugnis zu geben.



Nachdem er also diese Gewohnheit Chapelet gegenüber
sehr gelobt hatte, fing er an, ihn zu befragen, ob er sich je mit
Weibern in Wollust versündigt habe. Chapelet antwortete ihm mit
einem Seufzer: „Mein Vater, was das anbetrifft, so schäme ich mich,
Euch die Wahrheit zu sagen, denn ich fürchte, sie könnte als eitles
Selbstlob ausgelegt werden.“ Der heilige Pater entgegnete: „Rede
nur ruhig; denn wer die Wahrheit spricht, sei es in der Beichte
oder bei anderer Gelegenheit, der sündigt niemals.“ „Nun denn“,
erwiderte Chapelet, „weil Ihr mich darüber beruhigt, so will ich
Euch nur sagen, ich bin noch ebenso rein und unbefleckt, wie ich
aus dem Schoße meiner Mutter hervorkam.“ „Des möge Gott dich
segnen“, sagte der Mönch, „wie wohl hast du daran getan! Und um so
verdienstlicher ist deine Keuschheit, da du, wenn du gewollt
hättest, weit eher das Gegenteil tun konntest als wir und alle
andern, die durch eine Ordensregel gebunden sind.“



Hierauf fragte er ihn, ob er sich je durch Völlerei
Gottes Mißfallen zugezogen habe. Mit einem lauten Seufzer
antwortete Chapelet: „Allerdings und oftmals.“ Denn weil er sich
daran gewöhnt habe, außer den vierzigtägigen Fasten, welche fromme
Leute jährlich halten, auch allwöchentlich wenigstens drei Tage
lang mit Wasser und Brot zu fasten, so habe er das Wasser, vor
allem wenn er von Gebeten oder Wallfahrten besonders angestrengt
gewesen sei, mit derselben Lust und demselben Wohlgefallen
getrunken wie der größte Säufer den Wein. Manchmal habe es ihn auch
nach Kräutersalat gelüstet, wie ihn die Bäuerinnen machen, wenn sie
aufs Feld gehen, und das Essen habe ihm besser geschmeckt, als es
seiner Ansicht nach einem schmecken dürfe, der aus Gottesfurcht
faste, wie er es doch getan habe. „Mein Sohn“, sagte darauf der
Mönch, „das sind Sünden, welche die Natur mit sich bringt; die
haben wenig zu bedeuten, und um ihretwillen möchte ich nicht, daß
du dein Gewissen mehr als not tut beschwertest. Es geschieht jedem
Menschen, wenn er auch noch so heilig ist, daß ihm nach langem
Fasten das Essen gut schmeckt und nach großer Anstrengung das
Trinken.“ „Ach, Herr Pater“, antwortete Chapelet, „Ihr sprecht so,
um mich zu beruhigen. Das solltet Ihr nicht tun. Euch ist ja
bekannt, daß ich wohl weiß, wie alles, was man tut, um Gott zu
dienen, in ganz reiner Gesinnung, frei von jeder befleckenden Lust
getan werden muß und daß, wer dem zuwiderhandelt, sündigt.“



Höchlich zufrieden sagte der Mönch: „Nun, so freut
es mich, daß du es so ansiehst, und ich lobe in diesem Stück dein
ängstliches und sorgsames Gewissen. Aber sage mir: Hast du dich
durch Geiz vergangen und mehr verlangt, als du verlangen solltest,
oder behalten, was du nicht behalten durftest?“ „Ehrwürdiger
Vater“, erwiderte ihm Chapelet, „es sollte mir leid tun, wenn Ihr
eine falsche Meinung von mir hättet, weil ich bei den Wucherern
hier wohne. Ich habe keinen Teil an ihrem Handwerk; vielmehr bin
ich zu ihnen gekommen, um ihnen ins Gewissen zu reden und sie von
diesem abscheulichen Erwerbe abzubringen. Auch wäre mir das, wie
ich glaube, gelungen, hätte mich Gott nicht so heimgesucht. Ich
kann Euch aber sagen, daß mein Vater mir ein schönes Vermögen
hinterließ, von dem ich nach seinem Tode den größeren Teil als
Almosen weggab. Dann habe ich, um mich zu ernähren und den Armen
Gottes beistehen zu können, meinen kleinen Handel getrieben und
dabei allerdings den Erwerb im Auge gehabt; was ich aber erworben
habe, das habe ich immer mit den Armen gleichmäßig geteilt und
meine Hälfte zu meiner Notdurft verbraucht, die andere aber jenen
geschenkt. Dafür hat mir aber auch mein Schöpfer beigestanden, so
daß meine Geschäfte täglich besser und besser gegangen
sind.“



„Daran hast du wohlgetan“, sagte der Mönch. „Aber
hast du dich etwa häufig erzürnt?“ „Ja“, sagte Herr Chapelet, „das
habe ich freilich gar oft getan. Und wer könnte sich wohl dessen
enthalten, wenn er die Menschen alle Tage die abscheulichsten Dinge
treiben sieht, wenn er beobachtet, wie sie Gottes Gebote nicht
halten und sein Gericht nicht fürchten? Wohl zehnmal des Tages habe
ich lieber tot als lebendig sein wollen, wenn ich sah, wie die
jungen Leute den Eitelkeiten der Welt nachliefen, schworen und sich
verschworen, in die Schenken, aber um die Kirche herumgingen und
weit mehr auf den Wegen der Welt als auf dem Pfade Gottes
wandelten.“ Darauf erwiderte der Mönch: „Mein Sohn, das ist ein
edler Zorn, um dessentwillen ich für mein Teil dir keine Buße
aufzuerlegen wüßte. Sage mir aber, wäre es vielleicht möglich, daß
du dich irgendeinmal vom Zorn zu einem Mord, zu Schlägereien oder
zu Schimpfworten hättest verleiten lassen?“ „Ach du meine Güte,
Herr Pater“, sagte Chapelet, „ich halte Euch für einen Mann Gottes;
wie könnt Ihr doch solche Reden führen. Glaubt Ihr denn, ich
bildete mir ein, daß Gott mich so lange am Leben erhalten hätte,
wenn mir nur der entfernteste Gedanke gekommen wäre, etwas von dem
zu tun, was Ihr da genannt habt? Dergleichen können ja nur Mörder
und Straßenräuber tun; sooft ich dergleichen gesehen, habe ich
immer gesagt: Geh, und Gott bessere dich.“



„Gott segne dich, mein Sohn“, sprach der Pater. „So
sage mir denn, ob du jemals gegen irgendwen falsches Zeugnis
abgelegt oder von andern schlecht gesprochen oder wider Willen des
Eigentümers dich an fremdem Gute bereichert hast.“ „Ach ja, Herr
Pater“, sagte Chapelet, „was die üble Nachrede betrifft, freilich
ja. Denn einmal hatte ich einen Nachbarn, der seine Frau in einem
fort prügelte, ohne den geringsten Anlaß zu haben. Da hat mich denn
das Mitleid mit dem armen Weibe, das er, sooft er sich betrunken
hatte, jämmerlich zurichtete, einmal so gepackt, daß ich gegen ihre
Verwandten recht auf ihn gescholten habe.“ „Wohl denn“, antwortete
der Mönch, „nun sage mir aber, wie ich höre, so bist du ein
Kaufmann gewesen; hast du niemals jemand nach Art der Kaufleute
betrogen?“ „Ja, wahrhaftig, Herr Pater“, sagte Herr Chapelet, „wie
er hieß, das weiß ich aber nicht. Es war einer, der mir Geld
brachte, was er für ein Stück Tuch schuldig war, das ich ihm
verkauft hatte. Nun tat ich das Geld, ohne es zu zählen, in einen
Kasten, und reichlich einen Monat später fand ich, daß es vier
Heller mehr waren, als mir zukamen. Wohl ein ganzes Jahr lang habe
ich sie aufgehoben; weil ich aber den, dem sie gehörten, in der
ganzen Zeit nicht mehr wiedersah, habe ich sie am Ende als Almosen
verschenkt.“ „Das war eine Kleinigkeit“, sagte der Mönch, „und du
hast recht daran getan, so damit zu verfahren.“



Der fromme Mönch fragte ihn noch mancherlei, worauf
er immer in dieser Weise antwortete. So wollte denn jener schon zur
Absolution schreiten, als Chapelet sprach: „Herr Pater, noch eine
Sünde habe ich auf dem Gewissen, die ich Euch nicht gebeichtet.“
„Und die wäre?“ sagte der Mönch. „Ich entsinne mich“, antwortete
jener, „daß ich an einem Samstag gegen Abend von meinem Diener das
Haus kehren ließ und also die schuldige Ehrfurcht vor dem Tage des
Herrn vergessen habe.“ „Mein Sohn“, erwiderte der Geistliche, „das
hat weiter nichts zu bedeuten.“ „Sagt nicht, das habe nichts zu
bedeuten“, entgegnete Chapelet. „Den Sonntag soll man ehren; denn
an diesem Tag war es, daß unser Heiland von den Toten auferstand.“
Darauf sagte der Mönch: „Und hast du sonst noch etwas zu beichten?“
„Ja, Herr Pater“, antwortete Chapelet, „einmal habe ich in Gedanken
in der Kirche ausgespuckt.“ Der Mönch fing an zu lächeln und sagte:
„Mein Sohn, das sind Dinge, die man sich nicht zu Herzen nehmen
soll; wir sind Geistliche und spucken alle Tage in der Kirche aus.“
„Und tut daran sehr übel“, sprach Herr Chapelet; „denn nichts auf
der Welt soll man so rein halten wie den Tempel des Herrn, in dem
man dem Höchsten opfert.“



Um es kurz zu machen, Sünden von dieser Art
beichtete er ihm noch eine Menge. Dann fing er an zu seufzen und
brach in einen Strom von Tränen aus, deren ihm, wenn er wollte,
immer reichlich zu Gebote standen. „Was ist dir, mein Sohn?“ sagte
der Geistliche. „Ach, Herr Pater“, erwiderte Chapelet, „eine Sünde
habe ich noch auf dem Herzen, die habe ich nie gebeichtet, so
schäme ich mich, sie zu bekennen; wenn ich nur daran denke, so
weine ich, wie Ihr mich jetzt weinen seht, und um dieser Sünde
willen kann ich mir auch nicht denken, daß Gott Erbarmen mit mir
haben wird.“ „Schäme dich, mein Sohn“, entgegnete der Mönch, „was
redest du da? Wären alle Sünden, die von allen Menschen jemals
zusammen begangen worden sind oder, solange die Welt stehen wird,
noch von den Menschen begangen werden, in einem einzigen Menschen
vereinigt, und der wäre reuig und zerknirscht, wie ich sehe, daß du
es bist, so ist Gottes Gnade und Barmherzigkeit so groß, daß er sie
alle, sobald sie gebeichtet wären, ihm freudig vergeben würde; und
so sage denn zuversichtlich, was du getan hast.“ Darauf sprach Herr
Chapelet, ohne vom Weinen abzulassen: „Ach, ehrwürdiger Vater, es
ist eine gar zu schwere Sünde, und wenn es nicht auf Eure Fürbitte
hin geschieht, so kann ich kaum glauben, daß Gott sie mir jemals
vergeben sollte.“ Der Mönch antwortete ihm: „Sage sie nur ruhig,
denn ich verspreche dir, daß ich für dich zu Gott beten werde.“
Herr Chapelet weinte noch in einem fort und schwieg; der Mönch aber
ermunterte ihn erneut, zu reden. Als nun Chapelet den Geistlichen
so mit Weinen eine lange Weile hingehalten hatte, stieß er einen
tiefen Seufzer aus und sprach: „Ehrwürdiger Vater, weil Ihr mir
denn versprochen habt, Gott für mich zu bitten, so will ich's Euch
sagen. Wißt denn, wie ich noch klein war, habe ich einmal meine
Mutter geschmäht.“ Und kaum hatte er so gesprochen, so hub er von
neuem bitterlich zu weinen an. „Mein Sohn“, antwortete der Mönch,
„dünkt dich denn das wirklich solch eine schwere Sünde? Lästern die
Leute nicht etwa täglich ihren Herrgott? Und doch vergibt er gern
einem jeden, der bereut, ihn gelästert zu haben. Und du
verzweifelst, für diesen Fehltritt Vergebung zu finden? Fasse Mut
und weine nicht; denn wahrlich, wärest du einer von denen gewesen,
die unsern Herrn ans Kreuz geschlagen haben, und wärest du so
zerknirscht, wie ich es jetzt an dir sehe, so vergäbe er dir.“
Darauf sagte Chapelet: „Um Himmels willen, Herr Pater, was sprecht
Ihr da? Allzusehr habe ich mich vergangen, und allzu große Sünde
war es, daß ich meine Herzensmutter schmähte, die mich neun Monate
lang Tag und Nacht im Leibe getragen hat und mich mehr als
hundertmal auf den Armen hielt; und wenn Ihr nicht für mich betet,
so wird mir's auch nicht verziehen werden.“



Als der Mönch inneward, daß Chapelet weiter nichts
zu sagen hatte, sprach er ihn los und gab ihm in der festen
Überzeugung, Chapelet, dessen Reden er für lautere Wahrheit nahm,
sei ein frommer, gottseliger Mensch, den Segen. Und wer möchte wohl
zweifeln, wenn er jemand auf dem Totenbette also reden hörte? Nach
dem allen sagte er: „Herr Chapelet, Ihr werdet mit Gottes Hilfe
bald wieder gesund sein; sollte es aber dennoch geschehen, daß Gott
Eure gesegnete und zum Abschied von dieser Welt bereite Seele zu
sich riefe, hättet Ihr alsdann etwas dawider, daß Euer Körper in
unserem Kloster beerdigt würde?“ „Durchaus nicht“, entgegnete
Chapelet; „vielmehr möchte ich sonst nirgends liegen als eben bei
Euch. Ihr habt mir ja versprochen, für mich zu beten, und auch ohne
das habe ich von jeher besondere Ehrfurcht für Euren Orden gehabt.
Und so bitte ich Euch, daß Ihr Christi wahrhaftigen Leib, den Ihr
diesen Morgen auf dem Altare eingesegnet habt, mir zusendet, sobald
Ihr in Euer Kloster zurückgekommen seid. Denn ich denke ihn, wenn
Ihr es gestattet, obgleich unwürdig, zu genießen und dann die
letzte heilige Ölung zu empfangen, damit ich, wenn ich als Sünder
gelebt habe, wenigstens als Christ sterben möge.“ Der heilige Mann
sagte, das sei wohl gesprochen und er sei alles zufrieden. Das
Sakrament solle dem Kranken sogleich gebracht werden. Und so
geschah es.



Die beiden Brüder hatten sehr gefürchtet, Chapelet
werde sie täuschen, und sich deshalb der Bretterwand nahe gesetzt,
welche die Kammer, in welcher der Kranke lag, von der anstoßenden
trennte. Hier hatten sie die ganze Beichte belauscht und bequem
verstanden, was Chapelet dem Mönche gesagt. Mehr als einmal reizten
die Geschichten, die sie ihn beichten hörten, sie so sehr zum
Lachen, daß wenig daran fehlte, so wären sie damit herausgeplatzt.
Dann aber sagten sie wieder zueinander: „Himmel, welch ein Mensch
ist das, den weder Alter noch Krankheit, noch Furcht vor dem Tode,
dem er sich nahe sieht, oder vor Gott, vor dessen Richterstuhl er
in wenigen Stunden zu stehen vermuten muß, von seiner Verruchtheit
haben abbringen und zu dem Entschluß führen können, anders zu
sterben, als er gelebt hat.“ Indes, sie hatten gehört, seine Leiche
solle in der Kirche aufgenommen werden, und um das Übrige kümmerten
sie sich nicht. – Herr Chapelet empfing bald darauf das Abendmahl,
dann, als sein Befinden sich über die Maßen verschlechterte, die
letzte Ölung und starb noch am Tage seiner musterhaften Beichte,
bald nach der Vesper.



Die beiden Brüder besorgten aus dem Nachlaß des
Verstorbenen ein anständiges Begräbnis und meldeten den Todesfall
im Kloster, damit die Mönche, wie es der Brauch ist, die Nachtwache
bei der Leiche halten und sie am andern Morgen abholen
sollten.



Der fromme Mönch, der sein Beichtiger gewesen war,
besprach sich, als er seinen Tod vernahm, mit dem Prior des
Klosters. Er ließ zum Kapitel läuten und schilderte den
versammelten Mönchen, welch ein frommer Mann Chapelet, seiner
Beichte zufolge, gewesen war. In der Hoffnung, daß Gott durch ihn
noch große Wunder verrichten werde, überredete er sie, man müsse
diese Leiche notwendig mit besonderer Auszeichnung und Ehrfurcht
empfangen. Der Prior und die übrigen Mönche pflichteten in ihrer
Leichtgläubigkeit dieser Meinung bei, und so gingen sie denn
sämtlich noch spät am Abend in das Haus, wo Chapelets Leichnam lag,
und hielten über diesem eine große und feierliche Vigilie.



Am andern Morgen kamen sie alle, mit Chorhemden und
Mäntelchen angetan, die Chorbücher in der Hand und die Kreuze
voraus, um den Leichnam mit Gesang zu holen. Dann trugen sie ihn
unter Gepränge und großer Feierlichkeit in ihre Kirche, und fast
die ganze Einwohnerschaft des Städtchens, Männer und Frauen, schloß
sich dem Zuge an. Als die Leiche in der Kirche niedergesetzt worden
war, stieg der Geistliche, dem Chapelet gebeichtet hatte, auf die
Kanzel und berichtete von des Verstorbenen frommem Leben, von
seinem Fasten, seiner Keuschheit, seiner Einfalt, Unschuld und
Heiligkeit die wunderbarsten Dinge. Unter anderm erzählte er, was
Herr Chapelet ihm unter Tränen als seine größte Sünde gebeichtet
und wie er ihn kaum zu überzeugen vermocht habe, daß Gott ihm auch
diese vergeben werde. Dann begann er die Zuhörer zu schelten und
sagte: „Ihr aber, ihr von Gott Verdammten, ihr lästert um jedes
Strohhalmes willen, der euch zwischen die Füße kommt, Gott, seine
Mutter und alle Heiligen im Paradiese.“ Außerdem sagte er noch viel
von seiner Herzensgüte und Lauterkeit.



Mit einem Wort, seine Reden, denen die Gemeinde
vollkommenen Glauben schenkte, bemächtigten sich in solchem Maße
der frommen Herzen der Versammlung, daß alle, sobald der
Gottesdienst zu Ende war, sich untereinander stießen und drängten,
um dem Toten Hände und Füße zu küssen. Die Kleider wurden ihm auf
dem Leibe zerrissen; denn jeder hielt sich für glücklich, wenn er
einen Fetzen davon haben konnte. In der Tat mußten die Mönche den
Körper den ganzen Tag über ausstellen, daß ihn jedweder nach
Gefallen beschauen konnte. In der folgenden Nacht wurde er in einer
Kapelle ehrenvoll in einem Marmorsarge bestattet, und schon am Tage
darauf fingen die Leute an, den Toten zu besuchen, zu verehren und
Lichter anzuzünden. Mit der Zeit gelobten sie ihm Opfergaben und
begannen dann, ihrem Versprechen gemäß, Wachsbilder aufzuhängen.
Der Ruf seiner Heiligkeit und seine Verehrung wuchsen so sehr, daß
nicht leicht jemand in irgendeiner Gefahr einen anderen Heiligen
anrief als Sankt Chapelet, wie sie ihn nannten und noch heute
nennen, und allgemein wird versichert, daß Gott durch ihn gar viele
Wunder getan habe und deren noch täglich an jedem tue, der die
Fürsprache dieses Heiligen andächtig erbitte.



So lebte und starb Herr Ciapperello von Prato und
wurde ein Heiliger, wie ihr gehört habt. Daß es möglich ist, dieser
Mensch sei wirklich im Anschauen Gottes selig, will ich allerdings
nicht leugnen, denn so ruchlos und abscheulich sein Leben war, so
kann er doch in den letzten Augenblicken seines Lebens so viel Reue
empfunden haben, daß Gott sich vielleicht seiner erbarmt und ihn in
sein Reich aufgenommen hat. Weil uns dies aber verborgen bleibt, so
spreche ich nach dem, was uns offenbar ist, und sage, daß er
vielmehr in den Krallen des Teufels verdammt als im Paradiese zu
sein verdient. Verhält es sich aber so, dann können wir deutlich
erkennen, wie unermeßlich Gottes Gnade gegen uns ist, die nicht
unseren Irrtum, sondern die Lauterkeit unseres Glaubens betrachtet,
wenn wir einen seiner Feinde in der Meinung, er sei sein Freund,
zum Mittler zwischen ihm und uns machen und er uns erhört, als
hätten wir uns einen wahren Heiligen zu unserem Fürsprecher bei
seiner Gnade erwählt. Und so empfehlen wir uns ihm denn mit allem,
was uns not ist, in der festen Überzeugung, erhört zu werden, damit
er uns in diesem allgemeinen Elend und in dieser so heiteren
Gesellschaft im Lobe seines Namens, in dem wir sie begonnen, gesund
und unversehrt erhalten möge. Und damit schwieg Panfilo.



 



 




Zweite Geschichte





Der Jude Abraham geht auf Antrieb des Jeannot von Sevigné nach
Rom und kehrt, als er die Schlechtigkeit der Geistlichen dort
kennengelernt hat, nach Paris zurück, um Christ zu werden.



 



Die Geschichte des Panfilo ward von den Damen im
ganzen gelobt, wie sie im einzelnen belacht worden war. Nun aber,
als sie unter steter Aufmerksamkeit der Zuhörer ihr Ende erreicht
hatte, gebot die Königin der Neifile, die ihr zunächst saß, mit
einer neuen Geschichte in der angefangenen Art die Unterhaltung
fortzusetzen. Neifile, durch Anmut des Betragens nicht minder
reizend als durch Schönheit der Gestalt, antwortete, dazu sei sie
gerne bereit, und begann folgendermaßen:



Panfilo hat in seiner Geschichte gezeigt, wie Gott
in seiner Huld unsere Irrtümer, an denen wir keine Schuld haben,
uns nicht anrechnet, und ich gedenke, in der meinigen ein Beispiel
davon zu geben, wie eben diese göttliche Huld sich uns untrüglich
durch die Langmut offenbart, mit welcher sie die Fehler derjenigen
erträgt, die vielmehr berufen wären, durch Wort und Tat von Gott zu
zeugen. Solche Einsicht möge uns alsdann mit um so größerer
Festigkeit unserem Glauben nachleben lassen.



In Paris lebte, wie mir erzählt worden ist, vor
Zeiten ein reicher Kaufherr und wackerer Mann, Jeannot von Sevigné
genannt, der, seiner Redlichkeit unbeschadet, einen großen
Tuchhandel trieb. Dieser war eng mit einem steinreichen Juden
namens Abraham befreundet, der gleichfalls Kaufmann und dabei
ehrlich und unbescholten war. Wenn Jeannot nun den tadellosen
Lebenswandel seines Freundes betrachtete, so ging es ihm sehr zu
Herzen, daß ein so wackerer, verständiger und guter Mann verdammt
sein sollte, weil der wahre Glaube ihm fehlte. So bat er ihn denn
als Freund, er möge den Irrtümern des jüdischen Glaubens entsagen
und zu dem allein wahren christlichen übertreten, dessen Heiligkeit
und Güte sich schon durch sein fortwährendes Wachsen und Gedeihen
kundgäben, während das Judentum immer mehr verfalle und seinem
nahen Ende zueile.



Der Jude erwiderte, daß er keinen Glauben als allein
den jüdischen für gut und heilig halte: in dem sei er geboren, in
dem gedenke er zu sterben und davon werde ihn nichts jemals
abbringen können. Jeannot ließ sich dadurch nicht abhalten, nach
Verlauf einiger Tage auf denselben Gegenstand zurückzukommen und
ihm, so gut oder auch so schlecht, wie es die Mehrzahl der
Kaufleute versteht, auseinanderzusetzen, daß und warum der
christliche Glaube besser ist als der jüdische. Sei es nun, daß die
große Freundschaft für Jeannot ihn bewog oder daß vielleicht Worte,
die der Heilige Geist dem unwissenden Manne in den Mund gelegt, ihn
überzeugten, genug, obwohl Abraham ein großer jüdischer
Schriftgelehrter war, fing er dennoch an, einigen Gefallen an
Jeannots Reden zu finden; indes ließ seine Hartnäckigkeit ihn
seinen Glauben immer noch nicht aufgeben.



Wie er nun in seiner Verstocktheit beharrte, Jeannot
aber nie abließ, ihm zuzureden, sagte der Jude endlich, von den
dringenden Bitten des anderen bewogen: „Jeannot, du wünschst, daß
ich Christ werden soll, und ich bin gesonnen, es zu werden, doch
unter der Bedingung, daß ich zuvor nach Rom gehe, um den zu sehen,
der, wie du versicherst, der Statthalter Gottes auf Erden ist, und
um sein und seiner Brüder, der Kardinäle, Leben und Betragen
kennenzulernen. Ist es dann so beschaffen, daß ich teils daraus,
teils aus deinen Worten mich überzeugen kann, euer Glaube sei
wirklich besser als der meinige, wie du dich mir zu beweisen bemüht
hast, dann werde ich tun, wie ich dir gesagt habe. Trifft dies aber
nicht zu, dann will ich bleiben, wie ich bin.“



Als Jeannot diesen Entschluß vernahm, ward er über
die Maßen betrübt und sprach bei sich selbst: „Nun ist alle Mühe
umsonst, die ich für trefflich angewandt hielt, wenn ich meinen
Freund bekehrte; denn geht er nach Rom an den Hof und sieht dort
das ruchlose Leben der Geistlichen, so wird er niemals vom Juden
zum Christen werden, ja, wenn er sich schon hätte taufen lassen,
kehrte er gewiß zum Judentum zurück.“ Zu Abraham aber sagte er:
„Ach, lieber Freund, wozu willst du dir so viele und so große
Kosten machen, wie die Reise nach Rom sie erforderte? Abgesehen
davon, daß ein reicher Mann, wie du es bist, mag er zu Wasser oder
zu Lande reisen, immer in Gefahr ist. Denkst du denn, dich kann
hier niemand taufen? Und wenn du ja noch Bedenken über den Glauben
hast, den ich dir verkündige, so gibt es ja nirgends größere
Gelehrte, verständigere Männer als eben hier, um dich über alles,
was du willst oder verlangst, genügend aufzuklären. Darum ist diese
ganze Reise meiner Meinung nach vollkommen überflüssig. Denke dir,
daß die hohe Geistlichkeit ebenso ist, wie du sie hier gesehen
hast, und nur noch um soviel besser, als sie dem obersten Hirten
näher steht. Willst du also meinem Rate folgen, so versparst du dir
diese Mühe auf ein andermal zu einer Wallfahrt, und alsdann ist es
leicht möglich, daß ich selbst dich begleite.“



Der Jude antwortete ihm: „Jeannot, ich bin
überzeugt, daß es sich verhält, wie du sagst. Ich bin aber, um es
mit einem Worte zu sagen, völlig entschlossen zu reisen, wenn
anders du noch wünschst, daß ich deinen vielen Bitten nachgebe.
Ohne das werde ich mich niemals taufen lassen.“ Als Jeannot sah,
daß er auf seinem Willen beharrte, sagte er: „Nun, so reise mit
Gott.“ Bei sich aber dachte er, Abraham werde, wenn er erst den
römischen Hof gesehen habe, nie und nimmer ein Christ werden. Da es
ihn aber weiter nichts anging, so ließ er ihn gewähren.



Der Jude stieg zu Pferde und eilte nach Rom, so
rasch er konnte. Am Ziel angelangt, ward er von seinen
Glaubensgenossen auf das ehrenvollste empfangen. Er aber begann,
ohne über den Zweck seiner Reise jemandem etwas zu sagen, mit aller
Vorsicht das Leben des Papstes, der Kardinäle und der übrigen
Prälaten und Hofleute zu beobachten. Was er, von einem nicht
gewöhnlichen Scharfblick unterstützt, selbst wahrnahm, und was er
hier und da von andern erfuhr, überzeugte ihn nun bald, daß sie
allesamt der Wollust, und zwar nicht nur der natürlichen, sondern
auch der sodomitischen, frönten, ohne sich irgend Zaum und Zügel
von Scham oder Schande anlegen zu lassen, so daß in den wichtigsten
Angelegenheiten der Einfluß der feilen Dirnen und der Knaben von
nicht geringer Wichtigkeit war. Außerdem fand er in ihnen insgeheim
Schlemmer, Säufer, Trunkenbolde und Geschöpfe, die nach Art der
unvernünftigen Tiere nächst der Wollust mehr dem Bauche als irgend
etwas anderem gehorchten. Bei genauerer Betrachtung lernte er sie
noch außerdem als so geizig und geldgierig kennen, daß sie mit
Menschen-, ja mit Christenblut und mit den heiligsten Dingen,
Opfern, geistlichen Pfründen oder welcher Art sie immer sein
mochten, um Geld einen abscheulichen Handel trieben. Ärger sah er
sie dabei markten und mehr Makler beschäftigen als jemals in Paris
beim Verkauf der Tücher oder irgendeiner andern Ware. Offenbare
Bestechung hörte er Fürsprache und unverschämte Gierigkeit Diäten
nennen, als ob Gott nicht den bösen Willen im verworfenen Herzen,
geschweige denn den wahren Sinn der Worte erkennte und nach Art der
Menschen sich durch den Namen der Dinge täuschen ließe. Alles dies
und noch manches andere, das ich besser verschweige, mißfiel
unserem Juden, der ein sittenreiner und gesetzter Mann war, auf das
äußerste, und da er genug gesehen zu haben glaubte, beschloß er,
nach Paris zurückzukehren, und tat also.



Sobald Jeannot seine Rückkehr erfahren hatte,
besuchte er ihn, ohne einige Hoffnung, daß Abraham Christ würde,
und beide freuten sich herzlich des Wiedersehens. Als er indes sich
einige Tage ausgeruht hatte, fragte ihn Jeannot, was er nun von dem
Heiligen Vater, von den Kardinälen und anderen Hofleuten denke.
Schnell antwortete der Jude: „Nichts Gutes denke ich von ihnen, und
nichts Gutes haben sie von Gott zu erhoffen. Und ich sage dir, ich
müßte mich sehr getäuscht haben, aber ich habe dort an keinem
Geistlichen eine Spur von Frömmigkeit, Andacht, guten Werken,
musterhaftem Wandel oder dergleichen mehr bemerkt. Wohl aber sah
ich, wie Wollust, Geiz, Völlerei und andere und schlimmere Laster,
wenn es schlimmere gibt, bei ihnen so beliebt waren, daß ich jene
Stadt eher für eine Werkstätte des Teufels als Gottes halte. Auch
scheint es mir, nach meinem Dafürhalten, daß sowohl euer Oberhirt
als auch die übrigen insgesamt nach seinem Beispiele mit allem
Eifer, allem Scharfsinn und aller Mühe bestrebt sind, die
christliche Religion, deren Grundpfeiler und Stützen sie zu sein
berufen wären, ganz zu zerstören und aus der Welt zu
vertreiben.



Da ich nun aber sehe, daß nicht geschieht, worauf
jene hinarbeiten, sondern daß eure Religion sich vielmehr täglich
weiter ausbreitet, glänzender und herrlicher erscheint, so muß ich
wohl zu erkennen glauben, daß der Heilige Geist sie als heilig und
wahrhaftig vor allen andern stützt und aufrecht erhält. Aus diesem
Grunde sage ich dir jetzt klar und offen: so wenig ich früher
deinen Aufforderungen, Christ zu werden, Gehör schenkte, so wenig
kann mich jetzt etwas auf der Welt von meinem Vorsatz abhalten, den
christlichen Glauben anzunehmen. Laß uns also schnell in die Kirche
gehen und mache, daß ich dort nach dem Gebrauche eures heiligen
Glaubens die Taufe empfange.“



Jeannot, der das genaue Gegenteil dieses Schlusses
erwartet hatte, war nun der froheste Mensch von der Welt. Sogleich
ging er mit Abraham nach der Kirche Unserer lieben Frauen in Paris
und bat dort die Geistlichkeit, daß sie seinen Freund taufen
möchten. Kaum hatten sie seine Bitte vernommen, so waren sie
schnell bereit, sie zu erfüllen, und Jeannot vertrat bei ihm
Patenstelle und nannte ihn Johannes. Dann ließ er ihn von tüchtigen
Meistern in unserem Glauben unterrichten. Abraham aber lernte
schnell und war ein wackerer, tüchtiger Mann von frommem
Wandel.



 



 




Dritte Geschichte





Der Jude Melchisedech entgeht durch eine Geschichte von drei
Ringen einer großen Gefahr, die ihm Saladin bereitet hat.



 



Als Neifile schwieg und ihre Geschichte von allen
gelobt worden war, fing Filomena nach dem Wunsche der Königin also
zu sprechen an:



Die Erzählung Neifiles erinnert mich an die
gefährliche Lage, in der sich einst ein Jude befand, und da von
Gott und der Wahrheit unseres Glaubens bereits in angemessener
Weise gesprochen worden ist, es mithin nicht unziemlich erscheinen
kann, zu den Schicksalen und Handlungen der Menschen
herniederzusteigen, so will ich euch diese Geschichte erzählen, die
euch vielleicht lehren wird, vorsichtiger zu sein, wenn ihr auf
vorgelegte Fragen zu antworten habt. Ihr müßt nämlich wissen, daß,
wie die Torheit gar manchen aus seiner glücklichen Lage reißt und
in tiefes Elend stürzt, so den Weisen seine Klugheit aus großer
Gefahr errettet und ihm vollkommene Ruhe und Sicherheit gewährt.
Wie der Unverstand oft vom Glück zum Elend führt, zeigen viele
Beispiele, die wir gegenwärtig nicht zu erzählen gesonnen sind,
weil deren täglich sich unter unseren Augen zutragen. Wie aber die
Klugheit helfen kann, werde ich euch, mei nem Versprechen gemäß, in
dem folgenden kurzen Geschichtlein zeigen.



Saladin, dessen Trefflichkeit so groß war, daß sie
ihn nicht nur von einem geringen Manne zum Sultan von Babylon
erhob, sondern ihm auch vielfach Siege über sarazenische und
christliche Fürsten gewährte, hatte in zahlreichen Kriegen und in
großartigem Aufwand seinen ganzen Schatz geleert und wußte nun, da
neue und unerwartete Bedürfnisse wieder eine große Geldsumme
erheischten, nicht, wo er sie so schnell, wie er ihrer bedurfte,
auftreiben sollte. Da erinnerte er sich eines reichen Juden namens
Melchisedech, der in Alexandrien auf Wucher lieh und nach Saladins
Dafürhalten wohl imstande gewesen wäre, ihm zu helfen, aber so
geizig war, daß er es aus freien Stücken nie getan hätte. Gewalt
wollte Saladin nicht gebrauchen; aber das Bedürfnis war dringend,
und es stand bei ihm fest, auf die eine oder andere Art sollte der
Jude ihm helfen. So sann er denn nur auf einen Vorwand, ihn unter
einigem Scheine von Recht zwingen zu können.



Endlich ließ er ihn rufen, empfing ihn auf das
freundlichste, hieß ihn neben sich sitzen und sprach alsdann: „Mein
Freund, ich habe schon von vielen gehört, du seiest weise und
habest besonders in göttlichen Dingen tiefe Einsicht. Darum wüßte
ich gern von dir, welches unter den drei Gesetzen du für das wahre
hältst, das jüdische, das sarazenische oder das christliche.“ Der
Jude war in der Tat ein weiser Mann und erkannte wohl, daß Saladin
ihm solcherlei Fragen nur vorlegte, um ihn in seinen eigenen Worten
zu fangen. Auch sah er, daß, welches von diesen Gesetzen er auch
vor den andern loben möchte, Saladin immer seinen Zweck erreichte.
So bot er denn schnell seinen ganzen Scharfsinn auf, um eine
unverfängliche Antwort, wie sie ihm not tat, zu finden. Schon fiel
ihm auch ein, wie er sprechen mußte, und er sagte:



„Mein Gebieter, die Frage, die Ihr mir vorlegt, ist
schön und tiefsinnig. Soll ich aber meine Meinung darüber sagen, so
muß ich Euch eine kleine Geschichte erzählen, die Ihr sogleich
vernehmen sollt. Ich erinnere mich, oftmals gehört zu haben, daß
vor Zeiten ein reicher und vornehmer Mann lebte, der vor allen
anderen auserlesenen Juwelen, die er in seinem Schatz verwahrte,
einen wunderschönen und kostbaren Ring wert hielt. Um diesen seinem
Werte und seiner Schönheit nach zu ehren und ihn auf immer im
Besitz seiner Nachkommen zu erhalten, ordnete er an, daß derjenige
unter seinen Söhnen, der den Ring, als ihm vom Vater übergeben,
vorzeigen könnte, für seinen Erben gelten und vor allen anderen als
der vornehmste geehrt werden sollte. Der erste Empfänger des Ringes
traf unter seinen Kindern eine ähnliche Verfügung und verfuhr dabei
wie sein Vorfahre. Kurz, der Ring ging von Hand zu Hand auf viele
Nachkommen über. Endlich aber kam er in den Besitz eines Mannes,
der drei Söhne hatte, die sämtlich schön, tugendhaft und ihrem
Vater unbedingt gehorsam waren, daher auch gleich zärtlich von ihm
geliebt wurden. Die Jünglinge wußten, welche Bewandtnis es mit dem
Ringe hatte, und da ein jeder der Geehrteste unter den Seinigen zu
werden wünschte, baten alle drei einzeln den Vater, der schon alt
war, inständig um das Geschenk des Ringes. Der gute Mann liebte sie
alle gleichmäßig und wußte selber keine Wahl unter ihnen zu
treffen. So versprach er denn den Ring einem jeden und sann über
ein Mittel nach, um alle zu befriedigen. Zu diesem Ende ließ er
heimlich von einem geschickten Meister zwei andere Ringe fertigen,
die dem ersten so ähnlich waren, daß er selbst, der doch den
Auftrag gegeben hatte, den rechten kaum zu erkennen wußte. Als er
auf dem Totenbette lag, gab er heimlich jedem der Söhne einen von
den Ringen. Nach des Vaters Tod nahm ein jeder Erbschaft und
Vorrang für sich in Anspruch, und da einer dem andern das Recht
dazu bestritt, zeigte jeder, um seine Forderung zu begründen, den
Ring vor, den er erhalten hatte. Da sich nun ergab, daß die Ringe
einander so ähnlich waren, daß niemand erkennen konnte, welcher der
echte sei, blieb die Frage, welcher von ihnen des Vaters echter
Erbe sei, unentschieden, und bleibt es noch heute.



So sage ich Euch denn, mein Gebieter, auch von den
drei Gesetzen, die Gottvater den drei Völkern gegeben und über die
Ihr mich befraget. Jedes der Völker glaubt seine Erbschaft, sein
wahres Gesetz und seine Gebote zu haben, damit es sie befolge. Wer
es aber wirklich hat, darüber ist, wie über die Ringe, die Frage
noch unentschieden.“



Als Saladin erkannte, wie geschickt der Jude den
Schlingen entgangen war, die er ihm in den Weg gelegt hatte,
beschloß er, ihm seine Not geradewegs zu entdecken. Dabei
verschwieg er ihm nicht, was er im Sinne getragen, wenn jener ihm
nicht mit soviel Geistesgegenwart geantwortet hätte. Der Jude
diente ihm nun bereitwillig mit jeder Summe, die er verlangte, und
Saladin erstattete ihm nicht nur das Darlehen vollständig zurück,
sondern überhäufte ihn auch mit Geschenken und behielt ihn immerdar
als Freund unter denen, die ihm am nächsten standen.



 



 




Vierte Geschichte





Ein Mönch befreit sich von einer schweren Strafe, die er
verwirkt hat, indem er seinem Abte dasselbe Vergehen auf geschickte
Weise vorhält.



 



Kaum war Filomena am Ende ihrer Geschichte angelangt
und schwieg, als Dioneo, der neben ihr saß, erkannte, daß die
Reihe, der begonnenen Ordnung gemäß, jetzt an ihm sei. Darum begann
er, ohne einen besonderen Befehl der Königin abzuwarten,
also:



Holdselige Damen! Habe ich eure gemeinsame Absicht
richtig verstanden, so sind wir hier, um einander wechselseitig
durch Erzählungen zu ergötzen. Darum denke ich, solange jenem
Zwecke nicht zuwidergehandelt wird, wie auch unsere Königin zuvor
ausdrücklich betont hat, muß es einem jeden erlaubt sein, zu
erzählen, was seiner Meinung nach am meisten Vergnügen machen wird.
Wir haben schon gehört, wie die guten Ermahnungen des Jeannot von
Sevigné dem Abraham zur Seligkeit verhalfen und wie Melchisedech
durch Geistesgegenwart seine Reichtümer vor den Nachstellungen
Saladins rettete, und so hoffe ich, ihr werdet mich nicht tadeln,
wenn ich euch mit wenigen Worten erzähle, auf wie schlaue Weise ein
Mönch sich von schwerer Strafe befreite.



In der Lunigiana, einer nicht weit von hier
gelegenen Landschaft, besaß ein Kloster vorzeiten größere
Heiligkeit und mehr Mönche, als dies heute der Fall ist. Hier lebte
unter anderm ein junger Mönch, dessen Männlichkeit und
Jugendfrische weder Nachtwachen noch Fasten zu bändigen vermochten.
Als dieser eines Tages um die Mittagszeit, wo alle andern Mönche
schliefen, bei der Kirche, die gar einsam gelegen war, umherging,
trafen seine Augen auf eine ganz hübsche Bauerndirne, die einem der
Landarbeiter zugehören mochte und jetzt auf den Feldern Kräuter
sammeln ging. Kaum hatte er sie gesehen, als die Lüsternheit ihm
gewaltig zusetzte. Er machte sich an sie heran, begann mit ihr zu
plaudern, ein Wort gab das andere, bis sie endlich einig wurden und
er sie, ohne von jemand bemerkt zu werden, auf seine Zelle führte.
Während er nun, von allzu großer Lust hingerissen, etwas
unvorsichtig mit ihr scherzte, geschah es, daß der Abt, der
inzwischen aufgestanden war und leise an der Zelle unseres Mönchs
vorüberging, das Geflüster dieser beiden vernahm. Um die Stimmen
besser zu unterscheiden, näherte er sich behutsam der Zellentür,
und als er nun deutlich erkannte, daß ein Weib drinnen sei, war er
im Begriff, Einlaß zu fordern. Dann beschloß er aber, es anders
damit zu halten, und kehrte in sein Gemach zurück, um dort zu
warten, bis der Mönch herauskäme.



Obgleich dieser inzwischen in dem Genusse des
Mädchens das höchste Behagen gefunden, hatte ihn doch die Angst
niemals verlassen, und da es ihm so vorgekommen war, als hörte er
vom Schlafsaal her Tritte, so legte er das Auge an eine kleine
Öffnung in der Tür und sah deutlich den Abt dastehen und ihn
belauschen. Er begriff nun leicht, der Abt werde innegeworden sein,
daß er das Mädchen bei sich habe, und da die schwere Strafe, die
darauf stand, ihm nicht unbekannt war, wurde er sehr betrübt. Ohne
indes dem Mädchen seine Besorgnisse zu zeigen, dachte er schnell
hin und wider, ob sich nicht irgendein Rettungsmittel finden ließe,
und in der Tat fiel ihm eine wohlersonnene List ein, die sicher zum
gewünschten Ziel zu führen versprach. Er tat nämlich, als habe er
sich zur Genüge an dem Mädchen ergötzt, und sagte zu ihm: „Ich
gehe, um auszukundschaften, wie ich dich ungesehen herausschaffen
kann. Halte dich also ruhig, bis ich wiederkomme.“ Dann schloß er
seine Zelle zu, ging geradewegs in das Zimmer des Abtes und sagte
diesem, indem er wie jeder Mönch, der ausging, seinen Schlüssel
übergab, mit unbefangener Miene: „Hochwürden, heute morgen konnte
ich nicht alles Holz hereinschaffen, das ich hatte schlagen lassen,
und möchte nun mit Eurer Erlaubnis in den Wald gehen, um das übrige
zu holen.“ In der Meinung, der Mönch wisse nicht, daß er von ihm
belauscht worden sei, war der Abt zufrieden, daß es so kam,
beurlaubte jenen willig und nahm den Schlüssel, um den Fehltritt,
den der Mönch begangen hatte, genau zu erforschen.



Sobald er sich allein sah, fing er zu überlegen an,
ob er in Gegenwart aller Mönche die Zelle des Gefallenen öffnen und
ihnen so das Verbrechen kundtun sollte, damit sie nicht etwa
nachher, wenn er den Mönch bestrafte, sich über ihn beschweren
könnten, oder ob er sich lieber vorher von dem Frauenzimmer den
Hergang des Handels erzählen lassen sollte. Und weil er bedachte,
es könnte am Ende die Frau oder die Tochter eines Mannes sein, dem
er die Schande, sie vor allen Mönchen bloßzustellen, nicht gern
angetan haben möchte, entschloß er sich, erst zu sehen, wer es sei,
und dann das Weitere zu überlegen. So ging er denn in aller Stille
nach der Zelle, öffnete die Tür, trat ein und schloß hinter sich
wieder zu. Als das Mädchen den Abt eintreten sah, wurde es fast
ohnmächtig und fing vor Scham und Furcht zu weinen an. Der
hochwürdige Herr aber fühlte beim Anblick des Mädchens, das er
hübsch und jung fand, so alt er auch war, die fleischlichen Gelüste
nicht minder lebhaft, als sein junger Mönch sie empfunden hatte.
„Wahrhaftig“, sprach er zu sich selbst, „warum sollte ich mir nicht
ein Vergnügen gönnen, wenn ich es haben kann? Ärger und Verdruß
sind, wie ich meine, immer vorrätig, wenn man danach verlangt. Die
hübsche Dirne hier ist im Kloster, ohne daß ein Mensch es weiß.
Kann ich's dahin bringen, daß sie mir zu Willen ist, so weiß ich
nicht, warum ich's lassen sollte. Wer wird es denn erfahren? Gewiß
niemand. Und – heimliche Sünde büßt man geschwinde. Solche
Gelegenheit gibt es nicht leicht wieder, und ich denke, es ist
weise, das Glück wahrzunehmen, das unser Herrgott einem
zuschickt.“



Unter diesen Gedanken hatte er den Entschluß, mit
dem er gekommen war, völlig umgestoßen, machte sich nun an das
Mädchen heran, begann ihm freundlich zuzureden und bat es, nicht
mehr zu weinen. So gab ein Wort das andere, und endlich kam es
dazu, daß er sein Verlangen geradezu gestand. Das Mädchen war weder
von Diamant noch von Stahl und gab den Wünschen des Abtes schnell
genug nach. Dieser umarmte und küßte es einige Male und legte sich
dann auf das Bett unseres Mönchs. War es mit Rücksicht auf die hohe
Würde, die schwer auf ihm lastete, und auf das zarte Alter des
Mädchens, oder fürchtete er vielleicht, ihm durch das Gewicht
seines Körpers beschwerlich zu fallen, genug, er legte sich nicht
auf die Dirne, sondern ließ sie auf sich liegen und ergötzte sich
solchergestalt mit ihr eine lange Weile.



Der Mönch, der sich so gestellt hatte, als ob er in
den Wald ginge, hatte sich inzwischen im Schlafsaal versteckt und
schöpfte im festen Vertrauen auf das Gelingen seines Anschlags
neuen Mut, sobald er den Abt ohne Begleitung seine Zelle betreten
sah. Als dieser gar die Tür hinter sich abschloß, zweifelte er
nicht mehr und schlich sich still aus seinem Versteck zu einer
Ritze, durch die er alles sah und hörte, was der Abt sagte und tat.
Nachdem nun der Abt sich seiner Meinung nach genug mit der Dirne
unterhalten hatte, schloß er sie wieder ein und kehrte in sein
Gemach zurück.



Nach einiger Zeit hörte er den jungen Mönch, und in
der Meinung, dieser sei inzwischen aus dem Walde zurückgekommen,
war er willens, ihn aufs nachdrücklichste zur Rede zu stellen und
ins Gefängnis zu sperren, um alsdann die gewonnene Beute allein zu
besitzen. So ließ er ihn denn rufen, schalt ihn mit strengen Worten
und erzürntem Gesicht und kündigte ihm seine Einkerkerung an. Der
Mönch indes antwortete ihm auf der Stelle: „Hochwürdiger Herr, ich
bin noch nicht lange genug im Orden des heiligen Benedikt, um
dessen Eigentümlichkeiten alle zu kennen. In der Tat habt Ihr mich
darin noch nicht unterwiesen, daß die Mönche sich ebenso wie Fasten
und Nachtwachen auch die Weiber aufbürden müssen. Da Ihr es mir
aber nun gezeigt habt, verspreche ich Euch, wenn Ihr mir diesmal
vergebt, nie wieder zu fehlen, sondern immer zu tun, wie ich Euch
habe tun sehen.“



Der Abt, der ein verständiger Mann war, erkannte
schnell, daß jener sich nicht nur besser als er auf die Sache
verstanden, sondern auch alles, was er getan, beobachtet habe.
Darum scheute er sich, im Bewußtsein des gleichen Vergehens, dem
Mönche etwas anzutun, das doch der eine wie der andere verdient
hatte. Er vergab ihm also und befahl ihm Stillschweigen über alles,
was er gesehen. Dann aber schafften sie die Dirne vorsichtig aus
dem Kloster, in welches die beiden sie vermutlich oft zurückgeholt
haben.



 



 




Fünfte Geschichte





Die Markgräfin von Montferrat weist die törichte Liebe des
Königs von Frankreich durch ein Hühnergericht und ein paar hübsche
Worte zurück.



 



Die Mädchen, die dem Dioneo zuhörten, schämten sich
anfangs ein wenig ob seiner Erzählung, wie die sittsame Röte
bekundete, die ihre Wangen überflog. Allmählich indes blickten sie
bei steigender Aufmerksamkeit einander mit heimlichem Lächeln
verstohlen an und unterdrückten kaum ein lautes Gelächter. Als die
Geschichte zu Ende war, ließen sie ihn durch neckenden Tadel und
Spott empfinden, daß solche Geschichten vor Damen zu erzählen
ungeziemend sei. Dann aber gebot die Königin, zu Fiammetta gewandt,
die neben Dioneo im Grase saß, dieser, in der Reihe fortzufahren.
Fiammetta begann lächelnd und anmutig:



Nicht allein weil Geschichten mich ergötzen, welche,
wie die zuletzt erzählten, die Wirkung schneller und treffender
Antworten schildern, sondern auch in der Überzeugung, daß es für
Männer ebenso löblich ist, nur Frauen zu minnen, die höheren
Standes sind als sie selbst, wie für Frauen verständig, die Liebe
zu einem höherstehenden Mann von ihrem Herzen fernzuhalten, kommt
es mir, da mich die Reihe des Erzählens trifft, in den Sinn, euch
durch ein Beispiel zu zeigen, wie eine adelige Dame durch Wort und
Tat sich vor solcher Gefahr zu schützen und den Mann, der sie
gefährdete, umzustimmen wußte.



Der Markgraf von Montferrat, ein kühner und
ritterlicher Mann und Bannerherr der Kirche, war mit einem der
Kreuzzüge übers Meer ins Morgenland gefahren. Als nun am Hofe König
Philipps des Einäugigen, der eben damals im Begriff stand,
Frankreich zu verlassen, um sich jenem Kreuzzuge anzuschließen, von
seiner Tapferkeit die Rede war, äußerte ein Ritter, es sei doch
unter der Sonne kein schöneres Paar zu finden als der Markgraf und
seine Dame. Denn wie er unter allen Rittern seiner adeligen
Tugenden halber gerühmt werde, so sei die Dame vor allen Frauen
schön und sittsam. Auf den König machten diese Worte solchen
Eindruck, daß er, ohne je die Dame gesehen zu haben, sie sogleich
inbrünstig zu lieben begann und beschloß, sich nirgendwo anders als
in Genua zu der erwähnten Überfahrt einzuschiffen, um auf der
Landreise nach jenem Hafen schicklichen Vorwand zu einem Besuch bei
der Markgräfin zu haben, wobei er hoffte, daß es ihm vielleicht in
Abwesenheit ihres Gemahls gelingen werde, zum Ziel seiner Wünsche
zu kommen.



Wie er sich's vorgenommen, setzte er's auch ins
Werk. Er schickte sein ganzes Gefolge voraus und machte sich im
Geleit einiger Edelleute allein auf den Weg. Als er sich dem Gebiet
des Markgrafen näherte, ließ er der Dame einen Tag zuvor ansagen,
daß sie ihn am andern Mittag zum Essen erwarten möge. Die Dame, die
klug war und einen schärferen Blick besaß als die meisten andern,
erwiderte, daß es ihr eine besonders hohe Gnade sein werde und sie
ihn im voraus willkommen heiße. Dann aber sann sie nach, was es
bedeuten solle, daß ein so mächtiger König sie in der Abwesenheit
ihres Mannes besuchen käme, und sie irrte sich nicht, indem sie den
Grund eines solchen Besuchs in dem Ruf erkannte, den ihre Schönheit
genoß. Nichtsdestoweniger war sie, ihren feinen Sitten gemäß,
entschlossen, ihn ehrenvoll aufzunehmen. Sie ließ diejenigen unter
ihren Edelleuten rufen, die nicht mit ihrem Gemahl gezogen waren,
und hieß sie, nachdem sie mit ihnen Rat gepflogen hatte, alle
notwendigen Anordnungen treffen. Nur die Besorgung des Mahls und
der Gerichte behielt sie sich vor. Zu diesem Ende ließ sie in der
Eile alle Hennen zusammenbringen, die in der Umgebung zu finden
waren, und wies ihre Köche an, nur aus diesen verschiedene Gerichte
für die königliche Tafel vorzubereiten.



Am bestimmten Tage kam der König, und die Dame
empfing ihn auf das festlichste und ehrenvollste. So hoch die
Meinung war, die er nach den Worten des Ritters von ihr gefaßt
hatte, in Wirklichkeit schien ihm die Dame noch um vieles schöner,
anmutiger und sittsamer, und in Wohlgefallen und Bewunderung wuchs
seine Leidenschaft für sie im selben Maße, in dem er die gehegten
Erwartungen übertroffen sah. Nachdem er einige Zeit in
reichgeschmückten Gemächern, wie sie zum Empfang eines so mächtigen
Königs sich ziemen, geruht, setzten sich, als die Essensstunde
gekommen war, König und Gräfin an eine Tafel, und die übrigen
wurden nach ihrem Range an anderen Tischen bewirtet. Die
zahlreichen Schüsseln, die einander folgten, die leckeren und
erlesenen Weine, vor allem aber der entzückende Anblick der schönen
Dame gewährten dem König großes Behagen.



Als jedoch ein Gang nach dem andern aufgetragen
wurde, fing der König an, sich einigermaßen zu wundern, denn er
bemerkte, daß alle Gerichte, ihrer Mannigfaltigkeit unerachtet, aus
nichts als Hühnerfleisch bereitet waren. Obgleich er nun wohl
wußte, die Gegend, in der er sich befand, müsse reich an allerlei
Wild sein, und obgleich seine vorhergegangene Anmeldung der Dame
volle Zeit gewährt haben mußte, um jagen zu lassen, unterdrückte er
doch seine lebhafte Verwunderung und wollte sie nur veranlassen,
sich über die Hühner zu äußern. „Schöne Dame“, sagte er, mit
heiterem Antlitz ihr zugewandt, „werden hierzulande denn nur Hennen
gebrütet, ohne einen Hahn?“ Die Dame, die den Sinn der Frage wohl
verstand und der Meinung war, daß Gott ihr nun nach ihrem Wunsche
Anlaß geboten habe, ihre Gesinnung kundzutun, antwortete, den
fragenden König unbefangen anblickend: „Nein, Sire, doch sind die
Frauen, wenngleich sie sich in Sitten und Kleidung ein wenig
unterscheiden, hier aus dem gleichen Stoffe geschaffen wie
anderswo.“



Als der König diese Worte vernahm, begriff er wohl
die Absicht der Hennenmahlzeit und der Rede verborgenen Sinn. Er
sah ein, daß Worte nichts fruchteten, und da Gewalt hier nicht am
Platze war, löschte er denn dies übel angefachte Feuer um seiner
Ehre willen mit ebensoviel Weisheit wieder aus, als er es mit
Übereilung angezündet hatte. Aus Furcht vor ihren Antworten
enthielt er sich aller weiteren Anspielungen und endigte die
Mahlzeit, ohne weitere Hoffnung zu nähren. Dann begab er sich, um
durch schnelle Abreise den unreinen Grund seines Besuchs zu
verhüllen, nachdem er ihr für die genossene Ehre gedankt und sie
dem göttlichen Schutze empfohlen hatte, alsbald auf den Weg nach
Genua.



 



 




Sechste Geschichte





Ein wackerer Mann beschämt durch einen guten Einfall die
Heuchelei der Mönche.



 



Nachdem von allen die Sittsamkeit der Markgräfin und
die scherzhafte Weise gelobt worden waren, wie sie den König von
Frankreich gezüchtigt, fing Emilia, die neben Fiammetta saß, dem
Wunsche der Königin gemäß, kecklich also zu reden an:



So will ich euch denn auch den spaßhaften und
treffenden Einfall nicht verschweigen, mit dem ein wackerer Mann
sich einmal über einen geizigen Mönch lustig gemacht hat. Vor nicht
langer Zeit nämlich war in unserer Stadt ein Minoritenmönch
Inquisitor der ketzerischen Greuel, der, wie sehr er auch für
heilig und dem christlichen Glauben inbrünstig ergeben zu gelten
sich bestrebte, dennoch gleich der Mehrzahl seiner Genossen die
Fülle der Geldbeutel mit nicht minderer Sorgfalt als den Mangel an
Glauben aufspürte.



In diesem seinem Eifer traf er einmal von ungefähr
auf einen Biedermann, der mehr Geld als Vorsicht hatte und dem –
nicht etwa aus Gottlosigkeit, sondern in aller Einfalt, vielleicht
im Rausch oder in übertriebener Lustigkeit – einmal unter Freunden
die Äußerung entschlüpft war, er habe einen Wein von solcher Güte,
daß Christus selber davon tränke. Kaum war dem Inquisitor dieses
hinterbracht, so hing er dem ehrlichen Manne in Erwägung seiner
ansehnlichen Besitzungen und seines fetten Geldbeutels auch schon
cum gladiis et fustibus und mit dem größten Ungestüm einen
bedenklichen Prozeß an den Hals, der nicht sowohl dem Übeltäter
seinen Unglauben benehmen, als des Richters Hände mit Gold füllen
sollte und füllte.



Er ließ ihn vor sich rufen und fragte ihn, ob es
wahr sei, was er über ihn gehört habe. Der gute Mann bejahte und
erzählte den ganzen Hergang der Sache. Der fromme Inquisitor, der
vor allem den heiligen Ludwig Goldbart verehrte, entgegnete: „Also
zu einem Säufer, zu einem Auskundschafter guter Weine machst du den
Herrn Christus, als wäre er ein Trunkenbold oder einer von euch
versoffenen Wirtshausbrüdern. Und nun möchtest du mit demütigen
Redensarten die Sache gern als unbedeutend darstellen. Das geht
aber nicht so, wie du dir einbildest. Wollen wir nach Pflicht und
Gewissen mit dir verfahren, so bist du dem Scheiterhaufen
verfallen.“



Mit solchen und vielen ähnlichen Worten und mit
erzürnter Miene setzte er dem armen Manne zu, als wäre dieser
Epikur, der die Unsterblichkeit der Seele leugnete, selber gewesen.
Auch gelang es ihm in kurzem, den Beschuldigten so in Angst zu
versetzen, daß dieser, um Barmherzigkeit von ihm zu erlangen, ihm
durch Vermittlung dienstfertiger Leute die Hände ansehnlich mit dem
Fett des heiligen Ludovicus Goldmund salben ließ, welches in
pestilenzialischen Geistesübeln, besonders bei Bettelmönchen, die
kein Geld anrühren dürfen, Wunder tut. Obgleich Galen in seiner
ganzen medizinischen Wissenschaft nirgends von dieser Salbe redet,
so ist sie doch von ungemeiner Wirkung. Sie bekundete diese auch
hier in solchem Maße, daß sie den angedrohten Scheiterhaufen mit
einem Bußkreuz vertauschen half, das der fromme Inquisitor, als
gelte es eine Kreuzfahrt übers Meer, ihm zu größerer Schönheit der
Flagge gelb im schwarzen Felde gab. Überdies behielt er ihn, nach
richtigem Empfang des Geldes, noch einige Tage bei sich und legte
ihm während dieser Zeit als Buße auf, alle Morgen die Kreuzmesse zu
hören und sich um Mittag ihm vorzustellen, worauf er dann den Rest
des Tages frei sein sollte, um zu tun, was ihm beliebe.



Unser Büßender tat gewissenhaft, wie ihm geheißen
war, und so geschah es denn, daß er eines Morgens in der Messe ein
Evangelium hörte, in welchem folgende Worte gesungen wurden: „Ihr
werdet es hundertfältig nehmen und das ewige Leben ererben.“ Der
Biedermann merkte sich diese Worte genau, und als er, dem Befehle
gemäß, am Mittag vor den Inquisitor kam, fand er diesen gerade bei
Tische sitzen. Der Inquisitor fragte ihn, ob er am Morgen die Messe
gehört habe. „Ja, Herr“, erwiderte jener sogleich. „Hast du dort“,
fragte der Inquisitor, „nichts gehört, das dir Zweifel erregt, oder
worüber du Auskunft wünschtest?“ „Wahrlich“, entgegnete der gute
Mann, „ich bezweifle nichts von dem, was ich gehört habe, sondern
glaube an alles als vollkommene Wahrheit. Wohl aber habe ich etwas
gehört, um dessentwillen ich Euch und andere Mönche von Herzen
bedauert habe und noch bedaure, wenn ich bedenke, in welch
traurigen Zustand Ihr in jener Welt kommen werdet.“



Darauf sagte der Inquisitor: „Und was für eine
Stelle war es denn, die solches Mitleid mit uns in dir erweckt
hat?“ „Ach, Herr“, sagte jener, „die Worte des Evangeliums waren
es, worin es heißt: Ihr werdet es hunderfältig nehmen.“ „So steht
es allerdings geschrieben“, erwiderte der Inquisitor, „was
veranlaßt dich aber, uns deshalb zu bedauern?“ „Das will ich Euch
sagen“, antwortete der Büßende. „Seit ich hier ins Kloster gekommen
bin, habe ich gesehen, daß alle Tage den vielen Armen ein, manchmal
zwei große Kessel Suppe hinausgegeben werden, die Ihr Euch
entzieht, weil Ihr sie übrig habt. Sollt Ihr die nun alle dort im
Jenseits hundertfältig wiederkriegen, so müßt Ihr ja notwendig in
all der Suppe ersaufen.“



Die ganze Tischgesellschaft des Inquisitors lachte
laut auf. Er aber fühlte wohl den beißenden Tadel der mönchischen
Suppenheuchelei und wurde ganz betroffen. Hätte nicht schon der
erste Prozeß ihm Schande genug gebracht, so hätte er dem ehrlichen
Mann gern noch einen zweiten angehängt, daß er ihn und seine
Gesellen in der Faulheit so zum besten gehabt. So aber befahl er
ihm ärgerlich, zu tun, was er wolle, und sich nicht mehr vor ihm
blicken zu lassen.



 



 




Siebente Geschichte





Bergamino beschämt auf feine Weise Herrn Cane della Scala wegen
einer plötzlichen Anwandlung von Geiz, indem er ihm eine Geschichte
von Primasseau und dem Abt von Clugny erzählt.



 



Die Königin und alle andern mußten über Emilias
spaßhafte Geschichte lachen und den lustigen Einfall des
Kreuzträgers loben. Als aber das Gelächter vorüber war und ein
jeder sich beruhigt hatte, fing Filostrato, an dem die Reihe war,
wie folgt zu reden an:



Lobenswert ist es, ihr schönen Damen, wenn jemand
ein festes und unveränderliches Ziel zu erreichen weiß. Fast einem
Wunder gleich ist aber die Geschicklichkeit des Schützen zu achten,
der einen unerwarteten und plötzlich erscheinenden Gegenstand
sogleich zu treffen vermag. Das lasterhafte und schmutzige Leben
der Geistlichen ist in vielen Dingen ein so bestimmtes Anzeichen
ihrer inneren Schlechtigkeit, daß es zu Spott und Tadel einem
jeden, der ihn nur immer suchen mag, leicht genug Anlaß gibt.
Obgleich also jener Biedermann recht daran tat, daß er dem
Inquisitor die heuchlerische Wohltätigkeit der Mönche vorhielt, die
als Almosen verteilen, was sie den Säuen geben oder auf die Straße
werfen sollten, so scheint mir doch ein anderer, von dem ich euch,
durch die vo rige Geschichte veranlaßt, erzählen will, noch viel
größeres Lob zu verdienen. Dieser nämlich beschämte Herrn Cane
della Scala, der sonst ein freigebiger Herr war, wegen einer völlig
ungewohnten und plötzlichen Anwandlung von Geiz dadurch, daß er ihm
eine scherzhafte Geschichte erzählte, in welcher er von fremden
Personen berichtete, was er von sich und jenem Fürsten verstanden
wissen wollte. Damit verhielt es sich nun also:



Herr Cane della Scala, in vielen Dingen ein Liebling
des Glücks, war, wie der glänzendste Ruhm fast durch die ganze Welt
von ihm berichtet, einer der angesehensten und freigebigsten
Fürsten, welche seit Kaiser Friedrich II. in Italien gesehen worden
waren. Dieser hatte einmal beschlossen, in Verona ein Fest von
wunderbarer Pracht zu geben. Schon waren dazu aus allen
Himmelsrichtungen Menschen herbeigeströmt, vor allem solche, die
durch allerhand Geschicklichkeiten Höfe zu unterhalten imstande
sind, als er plötzlich aus irgendeinem Grunde seinen Willen änderte
und die meisten der Gekommenen mit Geschenken
verabschiedete.



Nur einer unter ihnen namens Bergamino, der im Reden
soviel Gewandtheit und Anmut besaß, wie niemand, der ihn nicht
kannte, sich einzubilden vermag, blieb in der Hoffnung, daß es ihm
mit der Zeit noch zum Vorteil gereichen werde, in Verona zurück,
ohne Geschenke oder Urlaub erhalten zu haben. Herrn Cane aber war
es in den Sinn gekommen, daß jedes Geschenk an Bergamino schlechter
angewendet wäre, als was man ins Feuer wirft, und so achtete er ihn
denn keines Wortes und keiner Botschaft wert. Als Bergamino nach
einigen Tagen noch immer nicht an den Hof gerufen und keine Probe
seiner Kunst von ihm begehrt worden war, zugleich aber die Zeche
für ihn selbst, für Diener und Pferde beim Gastwirt immer mehr
anwuchs, fing er an, mißmutig zu werden. Dennoch verweilte er, in
der Meinung, daß jetzt zu reisen nicht geraten sei.



Um bei dem Feste ehrenvoll erscheinen zu können,
hatte er drei kostbare und schöne Anzüge mitgebracht, die ihm von
anderen Fürsten geschenkt worden waren. Von diesen hatte er dem
Wirt, der bezahlt sein wollte, zuerst einen gegeben, dann nach
längerer Zeit den zweiten hinzufügen müssen, und nun war er
entschlossen, sich die Sache noch so lange mit anzusehen, wie der
dritte vorhielte, von dem er bereits zu zehren begonnen hatte, und
dann abzureisen. Nun geschah es, daß er eines Tages, noch ehe das
dritte Kleid aufgegessen war, mit betrübtem Gesicht Herrn Cane
gegenüberstand, der gerade bei Tische saß. Als Herr Cane es
bemerkte, sagte er, mehr um Bergamino zu kränken, als um etwa einen
guten Einfall von ihm zu hören: „Bergamino, was fehlt dir, du
siehst so verdrießlich aus? Erzähle uns doch etwas.“ Bergamino
begann darauf, ohne sich einen Augenblick zu besinnen, folgende
Geschichte, die für seine Lage so berechnet war, als hätte er lange
Zeit darüber nachgedacht:



„Mein Gebieter, Ihr müßt wissen, daß Primasseau des
Lateinischen besonders kundig war und größere Fertigkeit im Dichten
besaß als irgendeiner. Diese Fähigkeiten machten ihn so berühmt,
daß, wenn man ihn gleich nicht überall von Person kannte, doch
schwerlich jemand zu finden war, der nicht dem Namen und dem Rufe
nach gewußt hätte, wer Primasseau war. Als er sich nun einst zu
Paris in dürftigen Umständen befand, wie es ihm meist zu geschehen
pflegte, weil die Vermögenden seine Vorzüge selten zu würdigen
wußten, geschah es, daß er von dem Abte von Clugny reden hörte, von
dem man behauptet, daß er nächst dem Papst von allen Prälaten der
Kirche Gottes das höchste Einkommen habe. Von diesem erzählte man
ihm Wunder an Freigebigkeit, wie er immer Hof halte und wie
niemand, der dorthin käme, wo er eben verweilte, Essen und Trinken
je verweigert worden sei, nur vorausgesetzt, daß er den Abt darum
angesprochen habe, während dieser speiste. Als Primasseau, der an
der Bekanntschaft ausgezeichneter Männer und hoher Herren
besonderes Wohlgefallen fand, diese Nachrichten vernahm, beschloß
er, hinzugehen, um die Freigebigkeit des Abtes mit eigenen Augen zu
schauen, und fragte daher, wie weit sein jetziger Aufenthaltsort
von Paris entfernt sei. Man erwiderte ihm, er wohne jetzt auf einem
seiner Güter, etwa sechs Meilen vor der Stadt, und Primasseau
dachte, wenn er des Morgens beizeiten aufbräche, könne er bis zur
Tafelzeit dort sein.



Da er keinen Begleiter finden konnte, ließ er sich
den Weg beschreiben; doch fürchtete er, diesen unglücklicherweise
verfehlen und an einen Ort geraten zu können, wo er nicht so bald
etwas zu essen bekäme. Um in einem solchen Falle nicht Hunger
leiden zu müssen, beschloß er, drei Brote mit auf den Weg zu
nehmen, denn Wasser, das er freilich nicht besonders gern trank,
dachte er wohl überall zu finden. So steckte er die Brote zu sich,
machte sich auf den Weg und traf diesen so gut, daß er noch vor der
Essenszeit dort ankam, wo der Abt wohnte. Wie er nun eintrat, sich
überall umsah und die große Menge gedeckter Tische wahrnahm und die
gewaltigen Zurüstungen in der Küche und was sonst alles zu dem
Mittagsmahle bereitet wurde, da sagte er zu sich selbst: ›Wahrlich,
dieser Abt ist wirklich so freigebig, wie man mir erzählt hat.‹
Eine Weile war seine Aufmerksamkeit so beschäftigt, als des Abtes
Seneschall, weil die Essensstunde gekommen war, das Wasser zum
Händewaschen herumreichen ließ. Nachdem dies geschehen war, setzten
sich alle zu Tische, und dabei traf es sich von ungefähr, daß
Primasseau den Platz genau gegenüber der Tür bekam, wo der Abt
heraustreten mußte, um in den Speisesaal zu gelangen.



Am Hofe des Abtes war es Sitte, weder Brot noch Wein
noch sonst etwas Eßbares auf den Tisch zu bringen, ehe der Abt sich
an der Tafel niedergelassen hatte. Darum ließ der Seneschall, als
die Tische gedeckt waren, dem Abt sagen, das Essen sei bereit,
sobald er befehlen werde. Der Abt ließ die Tür des Speisesaals
öffnen, und weil er beim Gehen geradeaus sah, war von ungefähr der
erste Mensch, der ihm in die Augen fiel, Primasseau, den er nicht
von Angesicht kannte und dessen Kleidung armselig genug war. Kaum
hatte er ihn erblickt, so fuhr ihm plötzlich ein unwürdiger und
sonst ganz fremder Gedanke durch den Sinn, und er sagte bei sich:
›Solchem Volke soll ich zu essen geben!‹ Und damit kehrte er um,
ließ die Saaltür hinter sich schließen und fragte seine Begleiter,
ob keiner von ihnen den Unverschämten kenne, der gegenüber der Tür
des Gemaches an einem Tische sitze. Alle antworteten mit
Nein.



Primasseau, der schon eine gute Strecke Wegs
zurückgelegt hatte und ans Fasten nicht gewöhnt war, bekam solche
Lust zu essen, daß er, als der Abt noch immer nicht wiederkommen
wollte, eines der drei mitgebrachten Brote hervorholte und es zu
verzehren an fing. Der Abt befahl nach einer Weile einem seiner
Diener nachzusehen, ob unser Primasseau weggegangen sei. ›Nein,
Herr‹, antwortete der zurückkehrende Diener, ›vielmehr verzehrt er
ein Stück Brot, das er sich mitgebracht haben muß.‹ ›So mag er denn
sein Brot essen, wenn er welches hat‹, sprach darauf der Abt, ›denn
das unsrige wird er heute nicht kosten.‹ Der Abt hätte es gern
gesehen, wenn Primasseau von selbst gegangen wäre, denn ihn
ausdrücklich gehen zu heißen, ziemte sich seiner Meinung nach doch
nicht. Als Primasseau indessen das erste Brot verzehrt hatte und
der Abt noch ausblieb, begann er vom zweiten zu essen. So ward dem
Abte berichtet, der wieder hatte nachsehen lassen, ob er nicht
fortgegangen sei.



Endlich fing Primasseau, als der Abt noch immer
nicht kam, das dritte Brot zu essen an, und als auch das dem Abt
gemeldet wurde, fing dieser an, nachdenklich zu werden, und sprach
bei sich selbst: ›Was ist mir denn heute Neues in den Sinn
gekommen? Woher dieser Geiz, woher der Ärger? Und wer hat ihn
erregt? Schon seit Jahren speise ich von meinem Tische jeden, der
gespeist werden will, ohne zwischen vornehm und gering, arm oder
reich, Kaufmann und Betrüger zu unterscheiden. Oftmals habe ich
ausgemachte Taugenichtse mein Essen verschlucken sehen, und niemals
ist mir ein Gedanke wie der heutige in den Sinn gekommen. Wahrlich,
das kann kein gewöhnlicher Mensch sein, um dessentwillen der Geiz
sich meiner bemächtigt hat. Und sieht er gleich einem Taugenichts
ähnlich, so muß doch etwas Besonderes an ihm sein, daß er mich so
gegen die Höflichkeit zu verhärten imstande war.‹



Nach diesem Selbstgespräch verlangte er zu wissen,
wer es sei, und er schämte sich sehr, als er vernahm, es sei
Primasseau, der ihm schon seit langem rühmlich Bekannte, der
gekommen sei, um selbst zu sehen, was er von des Abtes
Freigebigkeit vernommen hatte. Um das Versehen wiedergutzumachen,
erwies er ihm nun desto größere Ehre. Nach dem Essen ließ er ihn
mit edlen Stoffen reichlich bekleiden, wie es dem berühmten
Primasseau zukam. Dann schenkte er ihm Geld und ein Reitpferd und
überließ es ihm, nach seinem Belieben zu gehen oder zu bleiben.
Nachdem Primasseau dem Abte auf das herzlichste gedankt hatte,
kehrte er endlich, erfreut über solche Gunst, zu Pferde nach Paris
zurück, von wo er zu Fuß ausgegangen war.“



Herr Cane, der ein kluger Herr war, verstand ohne
jede weitere Erläuterung genau, was Bergamino sagen wollte, und
erwiderte ihm lächelnd: „Bergamino, gar treffend hast du deinen
Mißmut, deine Geschicklichkeit, meinen Geiz und deine Wünsche
bezeichnet. Und wahrlich, noch nie, außer jetzt in bezug auf dich,
hat der Geiz sich meiner bemeistert. Aber ich will ihn mit dem
Stocke vertreiben, den du mir geschildert hast.“ Wirklich ließ er
den Wirt Bergaminos bezahlen, bekleidete diesen mit einem
köstlichen Gewand, schenkte ihm Geld und Roß und stellte es ihm
frei, zu bleiben oder zu gehen.



 



 




Achte Geschichte





Guiglielmo Borsiere straft mit feiner Rede den Geiz des Herrn
Ermino de' Grimaldi.



 



Als Bergaminos Schlauheit zur Genüge gelobt worden
war, sah Lauretta, die dem Filostrato zunächst saß, daß es nun an
ihr sei zu sprechen, und sie begann, ohne eine weitere Aufforderung
abzuwarten, anmutig so zu reden:



Die vorige Geschichte veranlaßt mich, euch zu
erzählen, wie ein anderer, der ebenfalls davon lebte, daß er
Hochgeborenen die Zeit vertrieb, die Geldgier eines reichen
Kaufmanns mit gutem Erfolg strafte. Laufen auch beide Geschichten
auf dasselbe Ende hinaus, so denke ich, soll euch die meinige um
ihres günstigen Ausgangs willen nicht minder willkommen
sein.



In Genua lebte vor geraumer Zeit ein Edelmann namens
Ermino de' Grimaldi, der, wie es allgemein hieß, an ausgedehnten
Besitzungen und an barem Vermögen den Reichtum der wohlhabendsten
Bürger, von denen man zu jener Zeit in Italien wußte, bei weitem
übertraf. Wie aber seine Reichtümer die jedes anderen Italieners
weit hinter sich zurückließen, so tat er es auch an Geiz und
Filzigkeit dem ärgsten Filz und Geizhals auf der ganzen Welt weit
zuvor. Denn nicht allein verschloß er seinen Beutel, wenn es galt,
andern eine Ehre zu erweisen, sondern auch in dem, was der Anstand
der eigenen Person gefordert hätte, ließ er es im Gegensatz zur
Gewohnheit der Genueser, die sich adelig zu kleiden pflegen, an dem
Nötigsten fehlen, desgleichen auch im Essen und Trinken. Aus diesem
Grunde war ihm der Familienname der Grimaldi im Volksmunde
verdientermaßen ganz verlorengegangen, und alle nannten ihn nur
Herrn Ermino, den Geizhals.



Um diese Zeit nun, als dieser das Seinige an sich
hielt und vervielfachte, geschah es, daß Guiglielmo Borsiere, ein
lustiger Rat von feinen Sitten und geübter Zunge, der keineswegs
den Leuten seiner Profession glich, die wir jetzt zu sehen
bekommen, nach Genua kam. Denn zur großen Schande aller derer, die
sich gegenwärtig Herren und Edelleute nennen lassen und als solche
gelten wollen, können unsere lustigen Räte heute eher für Esel
gelten, die im Schmutze des gemeinen Gesindels großgeworden, als
für Leute, die an Höfen aufgewachsen sind. Während damals ihr
Geschäft darin bestand, mit aller Anstrengung Frieden zu
vermitteln, wo unter den Herren Haß oder Krieg entstanden war,
Ehen, Verschwägerungen oder Freundschaften zu stiften, die Höfe zu
ergötzen und gleich Vätern die Fehler der Bösgesinnten mit scharfem
Tadel zu verfolgen – und dies alles um geringen Lohn –, sind sie
heutzutage nur bedacht, ihre Zeit damit zu verbringen, daß sie von
einem zum andern Bosheiten herumtragen, Zwietracht aussäen,
Unanständiges und Schlechtes reden, und, was schlimmer ist, vor den
Leuten tun, Schlechtigkeit, Schande und Schmach einander hinter dem
Rücken nachsagen und mit falschen Schmeicheleien die Gutgesinnten
zu Schlechtigkeiten und Gemeinheiten zu verführen suchen. Von
unseren entarteten und sittenlosen Fürsten aber wird der unter
ihnen am höchsten geschätzt und durch die größten Geschenke
ermuntert, der die meisten Abscheulichkeiten sagt oder tut.
Wahrlich eine Tatsache, die unserer Zeit zu großer, beständiger
Schande gereicht, und ein augenscheinlicher Beweis, daß die
Tugenden von der Erde gewichen sind und die beklagenswerten
Sterblichen im Unflat der Sünden zurückgelassen haben.



Um aber auf das zurückzukommen, wovon ich
ausgegangen bin und von wo gerechter Unwille mich weiter abgelenkt
hat, als ich dachte, so sage ich, daß der genannte Guiglielmo von
allen Edelleuten in Genua gern gesehen und mit Ehren überhäuft
ward. Als er sich nun schon einige Zeit in der Stadt aufgehalten
und mancherlei von dem Geize und den armseligen Gesinnungen des
Herrn Ermino vernommen hatte, kam es ihm in den Sinn, diesen zu
besuchen. Herrn Ermino waren die Talente des Guiglielmo Borsiere
dem Hörensagen nach bekannt geworden, und da er trotz allem seinem
Geize noch ein Fünkchen guter Sitten in sich trug, empfing er ihn
mit freundlichem Gesicht und höflichen Worten. Unter allerlei
Gesprächen, die er mit ihm begann, führte er den Borsiere und
einige Genueser, die eben bei ihm waren, in ein ihm gehörendes
neues Haus, das er ganz hübsch hatte einrichten lassen. Nachdem er
ihm alles gezeigt hatte, sagte er: „Ach, Herr Guiglielmo, Ihr habt
so manches gehört und gesehen; könntet Ihr mir nicht etwas raten,
was noch niemals dagewesen ist, damit ich's im Saal dieses Hauses
malen lassen könnte?“



Als Guiglielmo diese wenig angebrachte Rede vernahm,
erwiderte er: „Herr, etwas noch nie Dagewesenes getraue ich mich
nicht zu ersinnen, es sei denn etwa ein gemaltes Niesen oder
dergleichen. Wollt Ihr aber, so will ich Euch etwas angeben, das
meines Wissens bei Euch noch nicht dagewesen ist.“ „Und was wäre
das, ich bitte Euch“, entgegnete Herr Ermino, wenig gefaßt auf die
Antwort, die er hernach bekam. Guiglielmo aber erwiderte schnell:
„Laßt die Freigebigkeit malen.“



Kaum hatte Herr Ermino diese Worte vernommen, so kam
eine solche Scham über ihn, daß sie seine bisherige Sinnesart
nahezu umzukehren vermochte, und er sagte: „Ja, Herr Guiglielmo,
ich will sie malen lassen, und zwar so, daß weder Ihr noch sonst
jemand Grund haben soll, zu sagen, ich hätte sie weder gesehen noch
gekannt.“ Und so viel Kraft hatten Guiglielmos Worte, daß er von
diesem Tage an der freigebigste und höflichste Edelmann ward und
unter allen, die zu seiner Zeit in Genua lebten, derjenige wurde,
der Fremden und Einheimischen am meisten Ehre erwies.



 



 




Neunte Geschichte





Aus dem schwachen König von Zypern wird durch den Spott einer
Edeldame aus der Gaskogne ein entschlossener Herrscher.



 



Der letzte Befehl der Königin war für Elisa
verblieben, und diese begann, ohne ihn abzuwarten, mit freundlicher
Miene:



Schon oft ist es geschehen, daß ein einziges, mit
Absicht oder durch Zufall geäußertes Wort bei jemandem auszurichten
vermochte, was mancherlei Tadel und häufige Strafen nicht erreicht
hatten. Davon gab uns die Geschichte Laurettas ein schlagendes
Beispiel, und ich will euch das gleiche in einer kurzen Erzählung
dartun. Denn gute Geschichten können uns immer förderlich sein, und
darum soll man ihnen immer aufmerksam zuhören, wer immer auch der
Erzähler ist.



So sage ich denn, daß zu den Zeiten des ersten
Königs von Zypern, nach der Eroberung des Heiligen Landes durch
Gottfried von Bouillon, eine Edeldame, von der Pilgerfahrt nach dem
Heiligen Grabe heimkehrend, Zypern besuchte und von einigen
ruchlosen Leute auf empörende Weise beleidigt ward. Sie konnte sich
ob dieses Frevels nicht zufriedengeben und war gesonnen, den König
selbst anzurufen. Doch einer ihrer Bekannten sagte ihr, sie werde
sich nur vergebliche Mühe machen. Der König führe ein so
kleinmütiges und unwürdiges Leben, daß er, weit davon entfernt, den
anderen angetanen Schimpf gerecht zu rächen, ihm selbst zugefügte
Schmach mit schnöder Feigheit ertrage, so daß, wer irgendeinen
Verdruß gehabt habe, seinen Unmut in Beleidigungen und Hohn gegen
den König auslasse.



Als die Dame dies vernahm, gab sie es auf, Rache zu
verlangen, und wollte nur, um ihren Zorn einigermaßen zu
befriedigen, diesen König wegen seiner niedrigen Gesinnung noch
verspotten. Weinend trat sie vor ihn hin und sagte: „Herr, ich
komme nicht zu dir, um Rache für die Beleidigung zu erlangen, die
mir widerfahren ist. Statt aller Vergeltung für diese bitte ich
dich nur, mir zu sagen, wie du es anfängst, um die vielen
Kränkungen zu ertragen, die man dir antut. Dann werde ich, von dir
belehrt, die meinige geduldig hinnehmen, während ich sie jetzt, der
Himmel weiß es, dir gern schenkte, weil du dergleichen so gut zu
ertragen weißt.“



Als wäre er vom Schlaf erwacht, fing der König, der
bis dahin untätig und träge gewesen war, damit an, den der Dame
angetanen Schimpf aufs nachdrücklichste zu rächen, und von diesem
Tage an wurde er ein strenger Verfolger eines jeden, der sich
irgendwie gegen die Ehre seiner Krone auch nur das mindeste
verging.



 



 




Zehnte Geschichte





Meister Alberto von Bologna beschämt auf feine Weise eine Dame,
die ihn wegen seiner Liebe zu ihr beschämen wollte.



 



Elisa schwieg, und des Erzählens letzte Pflicht
blieb bei der Königin, die mit sicherer Stimme also zu reden
begann:



Wie in hellen Nächten die Sterne den Himmel und im
Frühling die Blumen den grünen Anger zieren, so gereichen guten
Sitten und heiteren Gesprächen zierliche Witzworte zum Schmucke. Um
ihrer Kürze willen schicken sie sich besser für uns Frauen als für
Männer, denn viel und lange zu reden ist, wenn es sich vermeiden
läßt, für Frauen noch unziemlicher als für Männer.



Heutzutage freilich ist, zu unserer und aller
Jetztlebenden allgemeiner Schande, kaum noch ein Frauenzimmer zu
finden, das feinen Witz verstünde, oder wenn es ihn ja versteht,
darauf zu antworten wüßte. Denn den Scharfsinn, welchen der Frauen
Geist in der Vorzeit offenbarte, haben die neueren auf den Putz
ihres Leibes verwandt, und die, welche sich mit dem buntesten, von
Zierat und Streifen geschmückten Gewand bekleidet, meint, sie müsse
den übrigen um vieles vorgezogen werden und sei höherer Ehren wert.
Doch sie bedenkt nicht, daß ein Esel, wenn jemand die Mühe des
Aufladens übernehmen wollte, hundertmal mehr solchen Putz tragen
könnte als sie und dennoch nicht mehr Ehre verdiente, als einem
Esel gebührt. Wohl schäme ich mich, das auszusprechen, denn ich
kann nichts wider die andern sagen, ohne auch mich zu tadeln. Diese
geputzten, bemalten und bunten Weiber stehen entweder stumm und
verständnislos da wie Steinbilder, oder sie beantworten an sie
gerichtete Fragen so, daß es besser wäre, wenn sie geschwiegen
hätten. Dabei wollen sie sich einreden, ihr Ungeschick, mit andern
Mädchen oder gesitteten Männern zu reden, sei eine Folge ihrer
Seelenreinheit, und geben ihrer Einfalt den Namen Sittsamkeit, als
ob nur die Frau sittsam zu nennen wäre, die mit niemandem als der
Magd, der Wäscherin und der Bäckersfrau redet. Wäre dies, wie sie
sich einbilden, die Absicht der Natur gewesen, so hätte sie
anderweitig ihrem leeren Geschwätz Grenzen gesetzt. Allerdings soll
man beim Witzwort, wie bei anderen Dingen, auch Zeit und Ort und
die Person, mit der man redet, im Auge haben, denn schon öfter ist
es geschehen, daß eine Frau oder ein Mann in der Meinung, jemanden
durch scherzhafte Reden in Verlegenheit zu setzen, die Beschämung,
die sie jenem zugedacht, auf sich selbst zurückfallen sahen, weil
sie ihre Kräfte denen des andern gegenüber nicht richtig
eingeschätzt hatten. Damit ihr, liebe Mädchen, euch nun davor zu
hüten wißt, damit überdies bei euch das Sprichwort nicht zutreffe,
daß, wie man überall hört, die Frauen in allen Dingen stets den
kürzeren ziehen, so soll euch diese letzte der heutigen
Geschichten, die von mir erzählt werden muß, gewitzigt machen,
damit ihr euch so wie durch Adel der Gesinnung auch durch Feinheit
der Sitte vor ihnen auszeichnet.



Noch nicht viele Jahre sind verstrichen, seit in
Bologna ein trefflicher und fast in der ganzen Welt hochberühmter
Arzt mit Namen Meister Alberto lebte, ja vielleicht lebt er heute
noch. Dieser war von so edlem Geiste, daß er noch in seinem hohen
Alter von fast siebzig Jahren, wo der Körper schon fast alle
natürliche Wärme verloren hatte, den Flammen der Liebe den Eingang
in sein Herz nicht verweigerte, als er auf einem Fest eine
wunderschöne Witwe sah, die, wie einige berichten, Madonna
Margherita de' Ghisolieri hieß. In dem Wohlgefallen, das er an ihr
fand, nahm er jene Glut nicht anders als ein Jüngling in die
betagte Brust auf, so daß er keine Nacht ruhig schlafen zu können
glaubte, wenn er am Tage das anmutige und zarte Gesicht der schönen
Dame nicht gesehen hatte.



Aus diesem Grunde begann er sich, je nachdem es sich
fügte, bald zu Pferde und bald zu Fuß vor dem Hause der Dame sehen
zu lassen. Diese sowohl als mehrere andere Frauen wurden auf solche
Weise gewahr, was ihn dort so häufig vorüberzukommen veranlaßte,
und oft spotteten sie miteinander, daß ein an Jahren und
Erfahrungen so reicher Mann verliebt sei, als ob nach ihrer Meinung
die holde Leidenschaft der Liebe allein in den törichten Herzen der
Jünglinge und sonst nirgendwo Raum finden und dort verweilen
könne.



Meister Alberto fuhr indes fort, vor dem Hause der
Dame vorüberzugehen, und so geschah es, daß an einem Feiertage, wo
sie mit anderen Frauen vor der Tür saß, sie alle miteinander sich
vornahmen, den Meister Alberto, den sie schon von weitem hatten
kommen sehen, zum Verweilen einzuladen und ehrenvoll aufzunehmen,
dann aber ihn wegen dieser seiner Liebe zu necken. So taten sie
auch wirklich. Als er kam, standen sie alle auf, luden ihn zu sich
ein und führten ihn in einen kühlen Hof, wo sie ihn mit feinen
Weinen und Backwerk bewirteten. Zuletzt aber befragten sie ihn mit
artigen und wohlgesetzten Worten, wie er sich in diese schöne Dame
habe verlieben können, da er doch wisse, von wie vielen schönen,
wohlgesitteten und adeligen jungen Männern sie geliebt
werde.



Als der Meister sah, daß man ihn auf feine Weise
aufziehen wollte, nahm er eine heitere Miene an und entgegnete:
„Madonna, daß ich liebe, kann keinen Verständigen in Verwunderung
setzen, und daß ich gerade Euch zum Gegenstand dieser Liebe erwählt
habe, erst recht nicht, denn Ihr verdient es. Und obgleich nach dem
Naturgesetz alten Männern die Kraft zum Liebesspiel schwindet, so
fehlt es ihnen darum weder am guten Willen noch an der Fähigkeit zu
unterscheiden, was der Liebe würdig ist. Vielmehr weiß das reife
Alter dies um so viel besser zu erkennen als die Jugend, da es
diese an Einsicht übertrifft. Die Hoffnung, um derentwillen ich in
meinem Alter Euch, die Ihr von vielen Jünglingen geliebt werdet, zu
lieben wage, ist diese: schon öfter bin ich dabei gewesen, wenn die
Damen zum Vesperbrot Wolfsbohnen mit Lauch aßen. Ob nun gleich am
ganzen Lauch nichts Gutes ist, so ist doch das am wenigsten
Widerwärtige und dem Munde Wohlgefälligste der Kopf. Dennoch pflegt
ihr alle, von verkehrter Lust geleitet, den Kopf in der Hand zu
behalten und nur die Blätter zu essen, die nicht allein wertlos
sind, sondern auch abscheulich schmecken. Wäre es nun nicht
möglich, Madonna, daß Ihr in der Wahl Eurer Liebhaber ebenso
verfahrt? Und wenn Ihr es tätet, wähltet Ihr mich, und die andern
hätten das Nachsehen.“



Die Edeldame schämte sich ein wenig, ebenso ihre
Gefährtinnen. Dann aber sagte sie: „Meister, Ihr habt unser
übermütiges Beginnen treffend, aber höflich gezüchtigt. Glaubt
aber, die Liebe eines so verständigen und ehrenwerten Mannes, wie
Ihr seid, ist mir teuer. Deshalb gebietet, soweit sich das mit
meinem guten Ruf vereinbaren läßt, über mich wie über Euer
Eigentum.“ Der Meister und seine Begleiter erhoben sich, er dankte
der Dame und ging, nachdem er sich unter Lachen und Freude
empfohlen hatte.



So wurde die Dame, weil sie nicht im Auge gehabt
hatte, wen sie necke, besiegt, wo sie zu siegen glaubte. Wollt ihr
nun klug sein, so werdet ihr euch vor dem gleichen Fehler
hüten.



 



Schon hatte die Sonne sich gegen Abend geneigt, und
die größte Hitze war vorüber, als die Erzählungen der jungen
Mädchen und der drei Jünglinge zu Ende gediehen waren. Da redete
die Königin voller Anmut so zu ihnen: „Nichts, ihr lieben
Gefährtinnen, bleibt unter meiner Regierung für den heutigen Tag zu
tun übrig, als euch eine neue Königin zu geben, die nach ihrem
Gutdünken für den folgenden Tag ihre und unsere Lebensweise zu
geziemender Erheiterung bestimmen mag. Und obwohl es richtig ist,
daß der Tag erst mit dem Einbruch der Nacht zu Ende geht, halte ich
es doch für gut, daß die folgenden Tage zu dieser Stunde beginnen,
weil niemand ohne einige Vorbereitungszeit gehörige Verfügungen für
die Zukunft treffen kann, und damit alles besorgt werden könne, was
die Königin für morgen dienlich erachten wird. So soll denn zur
Ehre dessen, auf den alles Leben sich bezieht, und zu unserer
Freude am folgenden Tag die verständige Filomena unser Reich
regieren.“



Mit diesen Worten erhob sie sich, nahm den
Lorbeerkranz von ihrem Haupte und setzte ihn jener ehrerbietig auf,
die nun zuerst von ihr, dann von den übrigen Mädchen und zuletzt
von den Jünglingen als Königin begrüßt wurde. Alle boten ihr
bereitwillig ihre Dienste an. Filomena errötete zwar ein wenig, als
sie sich zur Königin gekrönt sah, dann aber faßte sie, der von
Pampinea eben erst gesprochenen Worte eingedenk, Mut. Um nicht
unbeholfen zu scheinen, bestätigte sie zuerst alle von Pampinea
bestimmten Ämter, verfügte, was am andern Morgen und Abend am
selben Orte, wo sie eben verweilten, bereitet werden sollte, und
begann dann also zu sprechen:



„Geliebte Gesellinnen, obgleich Pampinea ihrer Güte
und nicht meinem Verdienst zufolge mich zu euer aller Königin
ernannt hat, bin ich doch nicht gesonnen, unsere Lebensweise allein
nach meiner Meinung, sondern auch nach der euren zu ordnen. Damit
ihr nun im voraus wißt, was meiner Ansicht nach zu tun sei, und
damit ihr alsdann nach eurem Gefallen etwas hinzufügen oder
ablehnen könnt, will ich euch mit wenigen Worten meine Gedanken
mitteilen.



Wenn meine Beobachtungen über das von Pampinea heute
befolgte Verfahren mich nicht trügen, so hat es sich als ergötzlich
und empfehlenswert erwiesen. Deshalb denke ich auch, nichts daran
zu ändern, solange es uns nicht durch öftere Wiederholung oder aus
einem anderen Grunde langweilig wird. Nachdem also bestimmt sein
wird, wie wir das Begonnene fortsetzen wollen, werden wir uns
erheben, eine Weile lustwandeln und, wenn die Sonne untergehen
will, im Kühlen speisen. Dann aber wird es nach einigen Liedern und
anderer Kurzweil wohlgetan sein, schlafen zu gehen. Morgen früh
wollen wir aufstehen, wenn es noch frisch ist, und jeder mag sich
nach seiner Neigung vergnügen. Zur gehörigen Zeit aber wollen wir
zurückkehren, zu Mittag speisen, alsdann tanzen, und endlich, nach
der Mittagsruhe, werden wir nach dem heutigen Beispiel mit dem
Geschichtenerzählen fortfahren, das, wie mir scheint, den
wesentlichsten Bestandteil unserer Freude und Belehrung ausmacht.
Außerdem will ich auch, was Pampinea nicht tun konnte, weil sie zu
spät zur Herrschaft gelangte, unseren Geschichten bestimmte Grenzen
setzen und euch diese im voraus angeben, damit ein jeder Zeit habe,
sich auf eine schöne Geschichte entsprechenden Inhalts zu besinnen.
Da nun die Menschen vom Anbeginn der Welt an den Zufällen des
Glücks und des Schicksals unterworfen gewesen sind und bis zu ihrem
Ende unterworfen bleiben werden, mag, wenn es euch gefällt, es
damit so gehalten werden, daß ein jeder erzählen soll, wie Menschen
nach dem Kampf mit allerlei Ungemach wider alles Hoffen zu
fröhlichem Ende gediehen sind.“



Mädchen und Männer lobten diese Anordnung und
erklärten sich willig, sie zu befolgen. Dioneo allein sagte, als
die andern bereits schwiegen: „Wie alle übrigen es schon
ausgesprochen haben, so sage auch ich, Madonna, daß Eure
Verfügungen durchaus zweckmäßig und empfehlenswert sind. Doch bitte
ich, daß mir eines als besondere Gunst gewährt und für die Dauer
unserer Gesellschaft erhalten werde: daß ich nämlich durch diese
Verfügung nicht gezwungen sei, eine Geschichte über den
aufgegebenen Gegenstand zu erzählen, sondern daß mir trotz
derselben die Wahl völlig frei bleibe. Damit aber niemand meint,
ich erbitte mir diese Gunst, weil ich keinen Vorrat von Geschichten
zur Hand habe, so bin ich im voraus erbötig, unter den Erzählenden
immer der letzte zu sein.“



Da die Königin ihn als einen munteren und
kurzweiligen Menschen kannte und daher wohl erriet, er fordere dies
nur, um die Gesellschaft, wenn sie des ernsteren Redens müde wäre,
mit einer lustigen Geschichte wieder aufzuheitern, gewährte sie ihm
unter Zustimmung der übrigen gern die erbetene Gunst. Dann erhob
sie sich von ihrem Sitze, und die Mädchen gingen langsamen
Schrittes zu einem klaren Bach, dessen Wasser von einem Hügel
zwischen Felsstücken und grünen Kräutern in ein von dichten Bäumen
beschattetes Tal niederfloß. Hier plätscherten sie barfüßig und mit
nackten Armen im Wasser umher und trieben allerlei Scherze. Als die
Essenszeit nahte, kehrten sie zum Schlosse zurück und nahmen mit
Behagen die Abendmahlzeit ein.



Nach Tisch ließ die Königin Musikinstrumente bringen
und befahl, einen Tanz zu beginnen, den Lauretta anführen und
Emilia, von des Dioneo Laute unterstützt, durch ein Lied begleiten
sollte. Auf diesen Befehl hin begann Lauretta einen Tanz, während
Emilia mit ihrer zum Herzen dringenden Stimme folgendes Lied
sang:



 



Von meiner Schönheit bin ich so gefangen,



Daß neue Liebe nie



Mich locken wird mit anderem Verlangen.



 



Wenn ich in eignes Anschaun mich versenke,



Erblick ich, was dem Geiste Ruh verspricht,



Was neu sich zuträgt, wessen ich gedenke,



Beraubt mich so geliebter Wonne nicht.



So weiß ich denn, es schaut mein Angesicht



An fremden Reizen nie,



Was mir im Herzen zündete Verlangen.



 



Bin ich, um solcher Seligkeit zu pflegen,



Mein hohes Glück mir anzuschaun entbrannt,



So flieht es nicht und kommt mir selbst entgegen.



In Worte wird die Süße nicht gebannt,



Die es gewährt; es faßt sie der Verstand



Sterblicher Wesen nie,



Entzündet sie nicht ähnliches Verlangen.



 



Ich fühle stündlich wachsend mich entbrennen,



Je mehr ich dorthin wende meinen Blick;



Drum weih ich mich nur ihm, will sein mich nennen.



Zwar kostet' ich erst das versprochne Glück;



Doch größre Lust ist, hoff ich, noch zurück,



So daß auf Erden nie



Empfunden ward so seliges Verlangen.



 



Dieses Tanzlied, in dessen Endreime alle fröhlich
eingefallen waren, gab durch seinen Inhalt einigen aus der
Gesellschaft viel zu denken. Als es indes geendet war und man noch
einige andere Tänze hatte folgen lassen, war schon ein Teil der
kurzen Nacht verstrichen. Deshalb gefiel es der Königin, den ersten
Tag zu beschließen. Sie ließ die Fackeln anzünden und gebot einem
jeden, sich bis auf den andern Morgen zur Ruhe zu begeben. Alle
gingen in ihre Gemächer und taten nach ihrem Befehle.



 



 









ZWEITER TAG

Einleitung


Einleitung



Schon hatte die Sonne mit ihren Strahlen überallhin
den neuen Tag gebracht, und die Vögel gaben durch die fröhlichen
Lieder, die sie auf den grünen Zweigen sangen, auch den Ohren davon
Kunde, als die Mädchen alle und die drei Jünglinge sich von ihrem
Lager erhoben, in den Garten gingen und sich geraume Zeit damit
ergötzten, langsamen Schrittes im tauigen Grase umherzuwandeln und
schöne Kränze zu winden. Und wie sie am vergangenen Tage getan
hatten, so taten sie auch heute. Sie aßen noch in der Kühle zu
Mittag und legten sich nach einigen Tänzen zur Ruhe. Von dieser
erhoben sie sich in der vierten Nachmittagsstunde, kamen, dem
Willen ihrer Königin gemäß, auf dem grünen Rasenplatze zusammen und
setzten sich um sie her. Die Schönheit ihrer Gestalt und die Anmut
ihrer Züge wurden durch den Lorbeerkranz, mit dem sie gekrönt war,
noch erhöht. Sie schwieg einen Augenblick, faßte die ganze
Gesellschaft ins Auge und befahl alsdann der Neifile, mit einer
Geschichte den Anfang zu machen. Diese wich dem Antrag nicht aus
und begann mit heiterer Stimme also zu reden:



 



 




Erste Geschichte





Martellino stellt sich lahm und gibt vor, durch den Leichnam des
heiligen Heinrich geheilt zu werden. Sein Betrug wird entdeckt, er
wird geprügelt und eingekerkert und schwebt in Gefahr, gehenkt zu
werden, kommt aber endlich los.



 



Schon öfter hat es sich zugetragen, daß, wer über
andere, besonders aber über sehr ehrwürdige Dinge spotten wollte,
am Ende den Spott und zuweilen auch den Schaden für sich allein
behielt. Um den Befehlen der Königin zu gehorchen und durch meine
Geschichte die Lösung unserer Aufgabe zu beginnen, gedenke ich euch
als Beispiel zu erzählen, wie einem unserer Mitbürger ein
unglücklicher Handel wider sein Erwarten doch glücklich
ablief.



Es ist noch nicht lange her, daß in Treviso ein
Deutscher mit Namen Heinrich lebte, der in seiner Armut jedem, der
ihn darum ansprach, für Geld als Lastträger diente, dessen
ungeachtet aber bei allen für einen Menschen von frommem und
tadellosem Lebenswandel galt. Demzufolge geschah es, wie die
Trevisaner, ob wahr oder unwahr, behaupten, daß in der Stunde
seines Todes alle Glocken der großen Kirche von Treviso von selbst
zu läuten begannen. Allgemein wurde dies für ein Wunder gehalten,
Heinrich wurde ein Heiliger genannt, das Volk strömte aus der
ganzen Stadt nach dem Hause, wo seine Leiche stand, und trug sie
gleich einem heiligen Leichnam in den Dom. Lahme, Hinkende, Blinde
und andere Kranke, an welchem Übel oder Gebrechen sie immer leiden
mochten, wurden herbeigebracht, um durch die Berührung dieses
Leichnams wieder gesund zu werden.



Es traf sich, daß gerade während dieser Aufregung
und dieses Zusammenlaufens drei unserer Landsleute in Treviso
anlangten. Der eine hieß Stecchi, der andere Martellino, der dritte
Marchese. Sie waren Leute, welche die Höfe großer Herren besuchten
und durch ihre Fertigkeit, Gesichter zu schneiden und jeden
Menschen täuschend nachzuahmen, die Zuschauer ergötzten. Sie waren
noch nie in Treviso gewesen und wunderten sich, die ganze Stadt in
Bewegung zu sehen. Als man ihnen die Ursache mitteilte, bekamen sie
Lust, sich das alles selbst anzusehen. Nachdem sie ihre Sachen im
Gasthaus abgelegt hatten, sagte Marchese: „Wir wollen doch hingehen
und uns den Heiligen ansehen. Ich für mein Teil begreife freilich
noch nicht, wie wir durchkommen wollen, denn wie ich gehört habe,
steht der Platz voll von Deutschen und anderen Kriegsknechten, die
der Herr dieser Stadt dort postiert hat, um Unruhen zu vermeiden.
Überdies ist, wie man sagt, die Kirche so voller Menschen, daß
beinahe keiner mehr hinein kann.“ Martellino, der gleichfalls Lust
hatte, sich die Sache anzusehen, sagte darauf: „Das soll uns nicht
hindern. Ich will schon ein Mittel finden, um bis an die Leiche zu
kommen.“ „Und wie das?“ entgegnete Marchese. „Gib acht“, sagte
Martellino, „ich stelle mich, als wäre ich gelähmt. Du von der
einen und Stecchi von der andern Seite, ihr unterstützt mich, als
ob ich nicht allein gehen könnte, und gebt zu erkennen, daß ihr
mich dorthin führen wollt, damit der Heilige mich wieder gesund
mache. Auf diese Weise wird uns keiner sehen, ohne uns Platz zu
machen und uns willig durchzulassen.“ Dem Marchese und dem Stecchi
gefiel dieser Plan. So verließen sie ungesäumt das Gasthaus und
begaben sich selbdritt an einen abgelegenen Ort, wo Martellino sich
Hände, Finger, Arme und Beine und überdies noch den Mund, die Augen
und das ganze Gesicht solchergestalt verrenkte, daß es greulich
anzusehen war und daß ihn niemand erblicken konnte, ohne zu
behaupten, er sei wirklich am ganzen Leibe verkrüppelt und
gelähmt.



Mit dem so entstellten Manne gingen Marchese und
Stecchi, die ihn unterstützten, in großer, vorgetäuschter
Frömmigkeit nach der Kirche zu und baten jeden, der ihren Weg
hinderte, ganz demütig, ihnen um Gottes willen Platz zu machen.
Gern willfahrte man ihnen, und da sie alle Augen auf sich zogen und
fast überall „macht Platz, macht Platz“ gerufen wurde, gelangten
sie in kurzem dahin, wo der Körper des heiligen Heinrich lag.
Sogleich nahmen einige Edelleute, die hier Wache standen, den
Martellino und legten ihn auf die heilige Leiche, damit er durch
diese die Gnade der Gesundheit erlangen sollte. Alles Volk schaute
aufmerksam, was mit ihm geschehen würde, und Martellino, der sich
auf dergleichen trefflich verstand, stellte sich nach einer kleinen
Weile erst, als ob ein Finger ihm wieder gerade würde. Dann
streckte er die Hand, dann den Arm aus, und zuletzt gewann der
ganze Körper wieder die rechte Gestalt. Als das Volk das geschehen
sah, brach es zum Lobe des heiligen Heinrich in ein solches
Lobgeschrei aus, daß man keinen Donnerschlag hätte vernehmen
können.



Nun traf es sich aber, daß ganz in der Nähe ein
Florentiner stand, der den Martellino recht gut kannte; zuerst
freilich, als er ganz entstellt hereingebracht wurde, waren ihm
seine Gesichtszüge fremd gewesen. Wie dieser ihn wieder gerade sah,
erkannte er ihn sogleich, fing bei sich zu lachen an und sagte:
„Ei, der verfluchte Bursche! Hätte nicht jeder, der ihn kommen sah,
schwören müssen, er sei wirklich ganz verkrüppelt?“ Diese Worte
hörten einige Trevisaner und fragten sogleich: „Wie, der wäre kein
Krüppel gewesen?“ „Gott behüte“, sagte der Florentiner, „der war
immer so gerade wie einer von uns. Wie ihr aber sehen konntet,
versteht er sich auf solche Narrheiten, sich zu verstellen, wie
man's nur haben will, besser als jeder andere.“



Als die Trevisaner das gehört hatten, war nichts
weiter nötig. Sie drängten sich mit Gewalt durch und riefen laut:
„Haltet den Verräter fest, der Gott und seine Heiligen verspottet
und, ohne lahm zu sein, hergekommen ist, um uns und unserem
Heiligen einen Possen zu spielen.“ Bei diesen Worten bekamen sie
ihn zu packen, zogen ihn an den Haaren von der Stelle herunter, wo
er gelegen hatte, rissen ihm die Kleider vom Leibe und fingen an,
ihn mit Fäusten zu schlagen und mit Füßen zu treten, und keiner
glaubte ein ordentlicher Kerl zu sein, der nicht mitgeholfen hätte.
Martellino schrie um Gottes willen um Gnade und wehrte sich, so gut
er konnte. Das half aber alles nichts; der Haufe rückte ihm immer
ärger auf den Leib.



Als Marchese und Stecchi dies sahen, sagten sie sich
wohl, wie schlimm die Sache stehe, und wagten aus Furcht für die
eigene Person nicht, ihm beizustehen, sondern verlangten wie die
übrigen laut seinen Tod, obgleich sie im stillen auf ein Mittel
sannen, ihn den Händen des Volkes zu entreißen, das ohne den
Ausweg, den Marchese schnell ergriff, ihn sicher umgebracht hätte.
Da nämlich die ganze Truppe der Stadtobrigkeit dort eben zur Stelle
war, suchte Marchese, so schnell er konnte, den auf, der sie im
Namen des Stadtvogts kommandierte, und sagte: „Um Gottes willen,
helft mir. Hier ist ein Spitzbube, der mir einen Geldbeutel mit
wohl hundert Goldgulden abgenommen hat. Ich bitte Euch, nehmt ihn
fest, damit ich wieder zu meinem Geld komme.“ Sowie sie das gehört
hatten, liefen sogleich ein Dutzend Landsknechte dahin, wo der
unglückliche Martellino ohne Kamm gestriegelt wurde, entrissen ihn
zerschlagen und zerstoßen dem Haufen, den sie mit der größten Mühe
von der Welt durchbrochen hatten, und führten ihn aufs Stadthaus.
Viele von denen, die sich durch ihn beschimpft glaubten, gingen
mit, und als sie hörten, daß er als Beutelschneider gefangen sei,
sagten sie in der Meinung, keinen besseren Grund finden zu können,
um ihm ein schlimmes Ende zu bereiten, alle miteinander, er habe
auch ihnen ihr Geld abgenommen.



Als der Richter des Stadtvogts, der ein gestrenger
Mann war, diese Beschuldigungen vernahm, führte er ihn sogleich
beiseite und fing ihn zu befragen an. Martellino aber antwortete
mit Späßen, als ob er die Verhaftung für nichts achtete. Darüber
erzürnt, ließ der Richter ihn an das Seil binden und ein paarmal
tüchtig aufziehen, um ihn zum Geständnis zu bringen und nachher
hängen lassen zu können. Als Martellino wieder zu Boden gelassen
ward und der Richter ihn fragte, ob wahr sei, was jene wider ihn
vorbrächten, antwortete er, da ihm das Leugnen doch nichts half:
„Herr, ich bin bereit, die Wahrheit zu gestehen. Laßt Euch aber von
einem jeden, der mich beschuldigt, angeben, wann und wo ich ihm
sein Geld genommen habe, dann werde ich Euch sagen, was ich getan
habe und was nicht.“ „Gut“, erwiderte der Richter, „ich bin's
zufrieden.“ Nun ließ er einige rufen. Der eine versicherte,
Martellino habe ihm vor acht Tagen den Geldbeutel gestohlen, ein
anderer vor sechs, ein anderer vor vier Tagen, und wieder ein
anderer an jenem Tage selbst.



Als Martellino dies vernahm, sagte er: „Herr, nun
seht Ihr, daß sie alle in ihren Hals hinein lügen! Wie sehr ich
aber die Wahrheit sage, geht daraus hervor, daß ich erst vor ein
paar Stunden diese Stadt zum erstenmal betreten habe, die ich nie
gesehen zu haben wünschte. Kaum angekommen, ging ich zu meinem
Unglück, um mir den heiligen Leichnam anzusehen, und bei der
Gelegenheit bin ich so zerzaust worden, wie Ihr's mir noch ansehen
könnt. Daß es sich wirklich so verhält, werden Euch der Beamte, der
die Anmeldungen entgegennimmt, das Fremdenbuch und mein Wirt
bezeugen können. Findet Ihr nun, daß ich Euch die Wahrheit gesagt
habe, so bitte ich Euch, mich nicht nach dem Verlangen dieser
Bösewichte zu martern und hinzurichten.“



Während Martellinos Angelegenheiten so standen,
hatten Marchese und Stecchi bereits vernommen, daß der Richter des
Stadtvogts streng mit ihm verfahren war und ihn an das Seil hatte
binden lassen. Darum wurde ihnen gar bange, und sie sagten
zueinander: „Das haben wir übel angefangen. Wir haben ihn aus der
Pfanne geholt und ins Feuer geworfen.“ So liefen sie in großer
Besorgnis umher, suchten ihren Wirt auf und erzählten ihm, wie
alles zugegangen sei. Der führte sie lachend zu einem gewissen
Sandro Agolanti, der damals in Treviso wohnte und bei dem Herrn der
Stadt viel galt. Als der Wirt diesem alles der Reihe nach erzählt
und gemeinschaftlich mit jenen ihn gebeten hatte, sich des
Martellino anzunehmen, ging Sandro unter vielem Lachen zu dem Herrn
und brachte es dahin, daß nach dem Martellino geschickt wurde. Die
herrschaftlichen Boten fanden ihn noch im Hemde voller Furcht und
Zittern vor dem Richter stehen; denn dieser wollte nicht allein auf
keine Entschuldigung hören, sondern weigerte sich auch hartnäckig,
ihn dem Herrn auszuliefern, weil er aus einem zufällig gegen die
Florentiner gefaßten Widerwillen aufs bestimmteste gesonnen war,
ihn henken zu lassen. Zuletzt mußte man ihn wider seinen Willen
zwingen, den Gefangenen herauszugeben.



Als Martellino dem Herrn gegenüberstand, erzählte er
ihm alles nach der Ordnung und bat sich dann von ihm als höchste
Gnade aus, daß er ihn gehen lasse; denn bevor er nicht wieder in
Florenz wäre, glaubte er noch immer den Strick an der Kehle zu
fühlen. Der Herr lachte über diese Begebenheit unmäßig und schenkte
jedem von ihnen einen Anzug. Sie aber kehrten, aus so großer Gefahr
unverhofft gerettet, heil und gesund in ihre Heimat zurück.



 



 




Zweite Geschichte





Rinaldo von Asti kommt, von Räubern ausgeplündert, nach Castel
Guiglielmo, wo er von einer Witwe beherbergt und für seinen Unfall
schadlos gehalten wird und dann unversehrt nach Hause
zurückkehrt.



 



Über die Schicksale des Martellino, wie Neifile sie
erzählt hatte, lachten die Mädchen von ganzem Herzen; unter den
Männern am meisten aber Filostrato, den die Königin, weil er der
Neifile zunächst saß, als nächsten Erzähler bestimmte. Er begann
ohne das mindeste Zögern wie folgt:



Schöne Damen, eine aus Frömmigkeit, Unglück und
Liebe gemischte Geschichte kommt mir eben in den Sinn und will
erzählt sein. Sie mit angehört zu haben, kann nur nützlich sein, am
meisten aber für diejenigen, welche im unsicheren Reiche der Liebe
reisen, wo, wer nicht das Vaterunser des heiligen Julianus
gesprochen, oft schlecht beherbergt ist, wenn er auch ein gutes
Bett hat.



Zu der Zeit des Markgrafen Azzo von Ferrara nämlich
war ein Kaufmann namens Rinaldo von Asti seiner Geschäfte wegen
nach Bologna gekommen und kehrte nun, nachdem er sie beendigt
hatte, wieder heim. Da geschah es, daß er, gegen Verona reitend und
kaum aus Ferrara hinausgekommen, auf einige Menschen traf, die ihm
Kaufleute zu sein schienen, in Wirklichkeit aber Wegelagerer waren
und ein ruchloses Leben führten. Er war unvorsichtig genug, sich in
Gespräche mit ihnen einzulassen und sich ihnen anzuschließen. Sie
aber beschlossen, als sie gewahr wurden, daß er ein Kaufmann war,
und meinten, daß er Geld bei sich haben müsse, ihn bei der ersten
günstigen Gelegenheit auszuplündern. Zu diesem Zwecke und damit er
keinerlei Verdacht schöpfen sollte, redeten sie mit ihm, wie
gesittete Leute von guter Herkunft, nur von anständigen und
ehrbaren Dingen und benahmen sich, so gut sie nur wußten und
konnten, freundlich und bescheiden gegen ihn. Rinaldo dagegen, der
mit einem berittenen Diener allein reiste, schätzte es als großes
Glück ein, sie gefunden zu haben.



Wie es nun in den Gesprächen zu geschehen pflegt,
traf es sich, daß sie in der Unterhaltung, die sie während des
Reitens führten, von einem Gegenstand auf den andern verfielen und
unter anderm auch auf die Gebiete zu sprechen kamen, mit denen sich
die Menschen an Gott wenden. Da sagte einer der Wegelagerer, deren
es drei waren, zu Rinaldo gewandt: „Und Ihr, werter Herr, was für
ein Gebet pflegt denn Ihr unterwegs zu sagen?“ „Ich bin in solchen
Dingen einfältig und unerfahren“, erwiderte Rinaldo, „und weil ich
nach alter Weise sacht fortlebe, habe ich nicht viel Gebete zur
Hand und lasse den Groschen zwölf Pfennige gelten. Doch habe ich
auf Reisen immer die Gewohnheit gehabt, des Morgens, wenn ich das
Wirtshaus verlasse, ein Vaterunser und ein Avemaria für die Seelen
des Vaters und der Mutter des heiligen Julianus zu beten. Und dann
bitte ich Gott und diesen Heiligen, mir für die nächste Nacht eine
gute Herberge zu geben. Nun bin ich in meinem Leben schon oft genug
unterwegs in großer Gefahr gewesen, bin aber immer noch glücklich
davongekommen und am Abend bei ordentlichen Leuten gut beherbergt
worden. Darum habe ich auch den festen Glauben, daß der heilige
Julianus, dem zu Ehren ich jene Gebete spreche, mir diese Gnade von
Gott ausgewirkt hat, und ich glaubte, den Tag über eine schlechte
Reise zu haben und am Abend kein gutes Unterkommen zu finden, hätte
ich sie einmal des Morgens nicht gebetet.“



Darauf sagte der, welcher ihn gefragt hatte: „Habt
Ihr denn auch heute morgen dieses Vaterunser gebetet?“ „Gewiß“,
antwortete Rinaldo. Der andere aber, der schon wußte, was im Werke
war, sprach bei sich selbst: „Du wirst's noch brauchen können, denn
wenn uns nichts dazwischen kommt, denke ich, sollst du wohl eine
schlechte Herberge haben.“ Dann sagte er laut: „Ich bin doch auch
schon viel herumgereist, und obgleich ich's oftmals habe loben
hören, habe ich niemals gebetet. Dennoch hat sich's noch nie
geschickt, daß ich andere als gute Herberge gehabt hätte, und heute
abend werdet Ihr ja noch sehen, wer besser herbergen wird, Ihr, der
Ihr gebetet habt, oder ich, der ich's nicht getan habe. Freilich
bediene ich mich statt dessen des Dirupisti oder des Intemerata
oder auch des De profundis, welche, wie meine Großmutter zu sagen
pflegte, von ausnehmender Kraft sind.“



So sprachen sie im Weiterreiten von allerhand
Dingen, und jene warteten Ort und Zeit ab, um ihren ruchlosen
Vorsatz auszuführen. Als er nun schon spät geworden war und sie
über Castel Guiglielmo hinaus eben einen Fluß zu durchqueren
hatten, fielen die drei, weil der Ort abgelegen und rings
versteckt, auch die Nacht bereits hereingebrochen war, den Rinaldo
an, plünderten ihn aus und sagten, als sie ihn zu Fuß und im Hemd
zurückließen: „Nun geh und sieh zu, ob dein heiliger Julianus dir
zur Nacht eine gute Herberge geben wird. Unser Heiliger wird uns
schon eine verschaffen.“ Damit setzten sie durch den Fluß und
ritten weiter.



Als Rinaldos Diener seinen Herrn überfallen sah, war
er nicht nur zu feige, ihm beizustehen, sondern hatte sogleich sein
Pferd umgedreht und im schellsten Lauf nicht eher angehalten, als
bis er in Castel Guiglielmo angekommen war, wo er, da es schon spät
war, ruhig einkehrte, ohne sich um sonst etwas zu bekümmern.



Rinaldo, der inzwischen barfuß und im Hemd, wie er
war, bei der großen Kälte und bei anhaltendem Schnee nicht wußte,
was er tun sollte, fing an, da die Nacht schon herangekommen war
und er zitterte und mit den Zähnen klapperte, sich ringsumher nach
einem Zufluchtsort umzusehen, wo er die Nacht zubringen könnte,
ohne zu erfrieren. Da aber kurz vorher der Krieg in jenen Gegenden
gehaust hatte und alles verbrannt worden war, fand er keinen und
lief deshalb, von der Kälte getrieben, in vollem Trabe nach Castel
Guiglielmo, wo er, wenn es ihm nur gelang, hineinzukommen, durch
Gottes Gnade Hilfe zu finden hoffte, wiewohl ihm unbekannt war, ob
sein Diener sich dorthin oder an einen andern Ort geflüchtet hatte.
Doch die dunkle Nacht überfiel ihn bereits eine kleine Meile vor
dem Burgflecken, und als er hinkam, waren die Tore verschlossen und
die Zugbrücken aufgezogen. Trostlos und betrübt sah er sich weinend
nach einem Orte um, wo er sich wenigstens ohne einzuschneien
niedersetzen könnte, und zum Glück fiel ihm ein Haus in die Augen,
das ein wenig über die Mauer herausgebaut war, und er entschloß
sich schnell, unter diesem Vorbau den Tag abzuwarten. Dort fand er
eine Tür, an deren Schwelle er, obgleich sie verschlossen war, sich
auf etwas verrottetem Stroh, das er in der Nähe aufgelesen hatte,
niedersetzte, sich bitterlich über den heiligen Julianus beklagte
und meinte, das heiße dem Vertrauen, das er auf ihn gesetzt,
schlecht entsprechen.



Der heilige Julianus aber hatte ihn nicht vergessen
und bereitete ihm schnell eine gute Herberge. In jenem Ort nämlich
wohnte eine junge Witwe, schön von Gestalt wie nur irgendeine, die
der Markgraf Azzo wie sein Leben liebte und auf ihren Wunsch hier
unterhielt. Diese Witwe nun wohnte in ebenjenem Hause, unter dessen
Vorbau Rinaldo sich niedergesetzt hatte. Zufälligerweise war gerade
am vorhergehenden Tag der Markgraf in der Absicht, die Nacht bei
ihr zu schlafen, dorthin gekommen und hatte sich auf den Abend ein
Bad und eine treffliche Mahlzeit bestellt. Als indes schon alles
bereit war und die Witwe nur noch auf die Ankunft des Markgrafen
wartete, kam ein Diener an das Tor und brachte dem Markgrafen
Nachrichten, um derentwillen er sogleich fortreiten mußte. So ließ
er denn seiner Geliebten sagen, sie möge nicht auf ihn warten, und
ritt weiter. Diese jedoch war damit ziemlich unzufrieden und
entschloß sich endlich, da sie nichts Besseres zu tun wußte, selbst
in das für den Markgrafen bereitete Bad zu steigen, dann zu Abend
zu essen und schlafen zu gehen.



Wirklich hatte sie das erstere schon getan. Dies Bad
aber war ganz nahe an der Tür, an die sich Rinaldo außerhalb der
Ringmauern anlehnte, und so konnte denn unsere Witwe von dort aus
das Weinen und Beben des Rinaldo genau vernehmen, der mit den
Zähnen klapperte wie ein Storch. Sie rief deshalb ihre Dienerin und
sagte zu ihr: „Geh hinauf und schau einmal nach, wer außerhalb der
Mauer an unserer Türschwelle ist und was er da macht.“ Die Magd
ging hin und sah bei der Helligkeit, die der Schnee verbreitete,
den Rinaldo barfuß und im Hemde und, wie schon erwähnt, am ganzen
Leibe zitternd unten sitzen. Auf die Frage, wer er sei, antwortete
dieser unter solchem Beben, daß er kaum die Worte vorbringen
konnte, und fügte, so kurz es nur ging, hinzu, wie und weshalb er
hierher gekommen sei. Dann aber bat er sie flehentlich, wenn es
möglich wäre, möchte sie ihn nicht vor Frost die Nacht über dort
umkommen lassen.



Seine Erzählung erbarmte die Magd, und sie
berichtete alles ihrer Frau, zu der sie zurückkehrte. Auch diese
fühlte Mitleid, und da sie sich entsann, daß sie den Schlüssel zur
Tür habe, die zuzeiten gedient hatte, um den Markgrafen heimlich
einzulassen, sagte sie: „Geh und mach ihm heimlich auf. Das
Abendessen steht ohnehin da, mit dem wir beide allein nicht fertig
werden können, auch haben wir ja Platz genug, um ihn zu
beherbergen.“



Die Dienerin lobte die mitleidige Gesinnung ihrer
Herrin sehr, ging und machte ihm auf und führte ihn zu der Witwe.
Als diese sah, daß er fast erfroren war, sagte sie zu ihm: „Guter
Freund, steige in dieses Bad, denn es ist noch warm.“ Rinaldo ließ
sich das nicht zweimal sagen und fühlte sich durch die Wärme des
Bades so gestärkt, daß er vom Tode zum Leben zurückgekehrt zu sein
glaubte. Inzwischen ließ ihm die Witwe Kleider zurechtlegen, die
ihr Mann kurz vor seinem Tode getragen hatte, und als er sie anzog,
paßten sie ihm wie auf den Leib geschnitten. Während er nun
erwartete, was die Frau ihm befehlen werde, dankte er Gott und dem
heiligen Julianus, daß sie ihm ein so gutes Unterkommen, wie dieses
zu sein schien, zugeführt hatten.



Nachdem die Witwe eine Weile geruht hatte, ging sie
in den Saal, wo sie ein großes Feuer hatte anzünden lassen, und
fragte, wie es mit dem fremden Manne gehe. „Madonna“, antwortete
die Dienerin, „er hat sich jetzt angezogen und ist ein hübscher
Mann, wie es scheint gar ordentlich und wohlerzogen.“ „Geh denn“,
erwiderte die Witwe, „ruf ihn und sag ihm, er solle sich am Feuer
wärmen kommen, und dann wird zu Abend gegessen, denn ich weiß ja,
daß er noch nicht gegessen hat.“ Als Rinaldo den Saal betrat und
seine Wirtin sah, wurde er wohl gewahr, daß sie eine Frau von
Stande sei. Darum grüßte er sie ehrerbietig und dankte ihr für die
erwiesene Wohltat, so sehr er's nur immer vermochte. Der Witwe aber
schien er seinem Aussehen und seinen Worten nach ganz dem zu
entsprechen, was ihre Dienerin gesagt hatte. So empfing sie ihn
freundlich, hieß ihn sich vertraulich neben sie ans Feuer setzen
und befragte ihn wegen des Unfalls, der ihn hergeführt hatte. Jener
erzählte ihr alles der Reihe nach, und da die Witwe von der Ankunft
von Rinaldos Diener im Orte gehört hatte, maß sie seinen Worten
vollkommenen Glauben bei und sagte ihm, was sie über seinen Diener
wußte und wie er diesen am nächsten Morgen leicht werde
wiederfinden können.
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